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Vladimir Taltos ist ein erfolgreicher Auftragskiller. Aber er hat Probleme. Seine Ehe geht in die Brüche, und sein Job macht ihm keinen Spaß mehr.

Da erhält er einen Auftrag direkt von Verra, der Dämonengöttin: Er soll einen König töten. Einer Göttin kann man einen Wunsch nicht so leicht abschlagen, und so setzt er auf das Eiland über, wo der König haust.

Das Dumme ist nur, daß auf der Insel Magie nicht funktioniert.

Der Auftrag erwies sich nicht als übermäßig schwierig. Aber fast wäre aus der ganzen Angelegenheit ein blutiger Krieg entstanden, wenn die Freunde Morrolan und Aliera dies nicht in letzter Minute verhindert hätten. Dafür sind ihm jetzt die Rächer auf den Fersen. Und Vlad Taltos bleibt keine Wahl. Er steigt endgültig aus dem Mördergeschäft aus, übergibt alles seinem treuen, etwas sonderbaren Mitarbeiter Kargar und flieht. Seine Messer allerdings nimmt er mit, ebenso Bannbrecher und einen Stein, den er bei diesem Abenteuer bekommen hat und der einen Gegenzauber gegen Hexerei und Telepathie aufbauen kann. Und natürlich ist auch Loiosh mit dabei, der freche Flugdrache mit dem losen Maul.
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PROLOG

Ständig fragen die Leute mich: »Vlad, wie machst du das? Warum bist du so gut darin, Leute umzubringen? Was ist dein Geheimnis?« Ich antworte: »Es gibt kein Geheimnis. Das ist genauso wie alles andere auch. Manche verputzen Wände, andere machen Schuhe, ich lege Leute um. Man muß eben sein Handwerk erlernen und üben, bis man gut genug ist.«

Das letzte Mal, als ich jemanden getötet hatte, war gerade der Aufstand der Ostländer im Gange, im Monat der Athyra, 234 n. Int. und im Monat der Phönix im Jahr 235. Mit dem Aufstand selbst hatte ich direkt eigentlich gar nicht so viel zu tun; um ehrlich zu sein, ich war so ziemlich der einzige dort, der ihn nicht hat kommen sehen, obwohl doch überall Phönixwachen in den Straßen verstärkt und Massenversammlungen selbst in meiner Gegend abgehalten wurden und sonstwas. Aber damals ist es passiert, und wenn ihr erfahren wollt, was geschieht, wenn man sich aufmacht, jemanden für Geld umzubringen, nun, dann paßt mal auf ...

Ml

TECHNISCHE

ÜBERLEGUNGEN

VERTRAGSVERHANDLUNGEN

Vielleicht liegt es ja an mir, aber wenn alles schiefläuft - deine Frau dich verlassen will, sämtliche deiner Vorstellungen von dir selbst und der Welt umgeworfen werden, alles, worauf du vertraut hast, in Frage gestellt wird -, scheint mir, daß nichts so angenehm ablenkt wie jemand, der dich umzubringen versucht.

LEKTION
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Ich befand mich in einem unansehnlichen, eingeschossigen Holzgebäude in Süd-Adrilankha. Wer auch immer mich da umbringen wollte, er war ein besserer Zauberer als ich. Ich hockte im Keller hinter den Überresten einer Backsteinwand, nur gute vier Meter vom Treppenaufgang entfernt. Wenn ich den Kopf nochmal durch die Tür steckte, konnte er ohne weiteres weggeballert werden. Ich nahm mir vor, so bald wie möglich nach Verstärkung zu rufen. Außerdem nahm ich mir vor, mich so bald ich konnte von hier wegzuteleportieren. Es sah aber nicht so aus, als wäre eines von beidem in absehbarer Zeit möglich.

Aber ich war nicht hilflos. Gerade in Zeiten wie diesen kann ein Hexenmeister sich immer auf die Unterstützung seines Vertrauten verlassen. Der meine ist ein Jhereg - ein kleines, giftiges Flugreptil, dessen Gedanken psychisch mit meinen verbunden sind und der darüber hinaus tapfer, loyal, vertrauenswürdig -

»Wenn du glaubst, ich flieg da raus, Boß, dann hast du sie nicht alle.««

Also gut, nächster Vorschlag.

Ich baute einen so guten Schutzzauber auf, wie ich konnte (also nicht sehr), dann holte ich ein paar Wurfmesser aus meinem Umhang, das Rapier aus dem Leder und in dem klammen Kellermief tief Luft. Ich sprang nach links weg, rollte mich ab, ging in die Knie, warf alle drei Messer gleichzeitig (und traf natürlich nichts, darum gings aber auch nicht) und rollte weiter. Jetzt war ich erstmal von der Treppe nicht mehr zu sehen - der Quelle der Angriffe und zugleich dem einzigen Ausweg. Das Leben, ist mir aufgefallen, ist oft so. Loiosh flatterte herüber und gesellte sich zu mir.

Sachen zischten durch die Luft. Zerstörerische Sachen, aber die sollten mich wohl nur wissen lassen, daß der Zauberer noch da war. Nicht, daß ich es vergessen hätte. Ich räusperte mich. »Können wir verhandeln?«

Das Mauerwerk vor mir fing zu zerbröseln an. Ich sagte einen schnellen Gegenzauber auf und begnügte mich mit dieser Antwort.

»Na dann, Loiosh, irgendwelche guten Ideen?«

»Frag doch mal, ob sie aufgeben, Boß.««

»Sie?«

»Ich habe drei gesehen«

»Aich. Tja, sonst noch Vorschläge?«

»Hast du schon versucht, deinen Sekretär um Hilfe zu bitten?«

»Ich kann ihn nicht erreichen.««

»Und Morrolan?«

»Schon probiert.««

»Aliera? Sethra?«

»Das gleiche.««

»Gefällt mir nicht, Boß. Daß Kragar und Morrolan ausgeblendet sind, mag angehen, aber -««

»Ich weiß.««

»Können die wohl das Psionische blockieren, genau wie Tele-ports?«

»Hmmm. Daran habe ich noch nicht gedacht. Ich frage mich, ob es wohl mögl-«« Unsere Plauderei wurde von einem Regen scharfer Gegenstände unterbrochen, die zauberisch um die Ecke geschickt wurden, hinter der ich mich versteckte. Inbrünstig wünschte ich mir, ich wäre ein besserer Zauberer, aber mir gelang eine Blockade, während ich mir Bannbrecher, eine sechzig Zentimeter lange, goldene Kette, in die linke Hand fallen ließ. So langsam spürte ich Wut in mir aufsteigen.

»Vorsicht, Boß. Paß auf, daß -««

»Ich weiß. Sag mir doch mal, Loiosh: Wer sind die? Ostländer können sie nicht sein, weil sie Zauberei benutzen. Das Imperium kann es nicht sein, weil das Imperium Leute nicht in einen Hinterhalt treibt. Die Organisation kann es nicht sein, weil die sich nicht mit diesem umständlichen, komplizierten Mist abgeben, sondern dich einfach umlegen. Also wer sind die?«

»Keine Ahnung, Boß.««

»Vielleicht seh ich sie mir mal etwas länger an.««

»Mach bloß keinen Unsinn.««

Darauf erwiderte ich etwas Bösartiges. Inzwischen war ich ernsthaft sauer, und irgendwas würde ich verdammt nochmal unternehmen, Unsinn hin oder her. Ich setzte Bannbrecher in Bewegung und faßte mein Schwert fester. Die Zähne knirschten. Ich sandte ein Gebet an Verra, die Dämonengöttin, und bereitete mich darauf vor, meinen Angreifern gegenüberzutreten.

Dann passierte etwas Ungewöhnliches.

Mein Gebet wurde erhört.

Nicht, daß ich sie noch nie gesehen hätte. Einmal war ich Tausende Meilen durch übernatürliches Grauen und das Reich der Toten gewandert, nur um ihr einen guten Tag zu wünschen. Und während mein Großvater demütig und ehrfurchtsvoll von ihr spricht, reden die Dragaeraner über sie und ihresgleichen wie ich über meine schmutzige Wäsche. Worauf ich hinauswill ist, daß ihre tatsächliche, körperliche Existenz nie in Zweifel stand. Es ist nur so: Obwohl ich aus Gewohnheit jedesmal ein kurzes Gebet an sie richte, bevor ich etwas besonders Gefährliches oder Tollkühnes angehe, ist etwas dergleichen bisher nie vorgekommen.

Oder nein, das nehme ich zurück. Möglicherweise ist einmal - nein, das kann es nicht gewesen sein. Ist egal. Andere Geschichte.

Wie dem auch sei, ich befand mich urplötzlich anderswo, ohne das Gefühl, mich bewegt zu haben, und ohne das Unbehagen, das uns Ostländer, sprich: Menschen, befällt, wenn wir uns teleportieren. Ich stand in einem Korridor ungefähr so groß wie die Speisehalle im Schwarzen Schloß. Vollkommen weiß. Makellos. Das Dach muß gut dreißig Meter über mir gewesen sein, und mindestens fünfzehn lagen zwischen den Wänden, vor denen sich im Abstand von vielleicht sieben Metern Säulen auftürmten. Vielleicht. Es kann auch sein, daß meine Sinne von der reinen Weiße überall verwirrt waren. Oder aber alles, was meine Sinne mir mitteilten, war an jenem Ort bedeutungslos. Zu beiden Seiten hin war kein Ende des Korridors zu sehen. Die Luft war ein wenig kühl, aber nicht unangenehm. Außer meinen Atemzügen war nichts zu hören, und dazu hatte ich dieses eigenartige Gefühl, wenn man nicht weiß, ob man sein Herz schlagen hört oder es nur spürt.

Loiosh war vor Staunen verstummt. Das passiert auch nicht alle Tage.

Meine erste Vermutung unmittelbar nach meiner Ankunft war, daß ich einer gewaltigen Illusion zum Opfer gefallen war, erzeugt von jenen, die mich hatten umbringen wollen. Doch dabei blieb ich nicht lange, denn wenn sie so etwas konnten, hätten sie mich auch umlegen können, was sie offensichtlich wollten.

Ich bemerkte eine schwarze Katze zu meinen Füßen, die zu mir aufschaute. Sie miaute und lief dann zielstrebig die Halle in die Richtung hinab, in die ich sah. Na schön, dann bin ich eben verrückt, aber mir scheint, wenn man tief in Schwierigkeiten steckt und zu seiner Göttin betet und dann plötzlich irgendwo ist, wo man noch nie vorher war, und vor einem taucht eine schwarze Katze auf und läuft los, dann geht man ihr nach.

Ich ging ihr nach. Meine Schritte hallten sehr laut wider, was irgendwie beruhigend wirkte.

Ich ließ mein Rapier in die Scheide zurückgleiten, weil die Dämonengöttin es mir sonst übelnehmen konnte. Der Korridor verlief ganz gerade, und sein Ende wurde durch einen feinen Nebel verborgen, der sich direkt vor mir teilte. Wahrscheinlich eine Illusion. Die Katze blieb immer genau am Rande davon, kurz bevor sie in ihm verschwand.

Loiosh fragte: »Boß, treffen wir sie jetzt gleich?«

Ich antwortete: »Scheint so.««

»Oh.«

»Ihr seid euch schon begegnet -««

»Ich erinnere mich, Boß.«

Jetzt verschwand die Katze wirklich im Nebel, der sich nicht mehr bewegte. Die nächsten zehn Schritte konnte ich keine Wände mehr sehen. Plötzlich war es kälter, und ich fühlte mich genauso wie in dem Keller, aus dem ich kürzlich entkommen war. Türen erschienen, die sich eben öffneten, sehr langsam, theatralisch. Sie waren doppelt so groß wie ich, und auf ihnen prangten, weiß auf weiß, Schnitzereien. Irgendwie war es ein bißchen, na ja, albern, daß sich beide Türen bedächtig so weit auftaten, wo ich doch nur ein wenig Platz benötigte. Außerdem wußte ich nun nicht, ob ich warten sollte, bis sie ganz offenstanden, oder hineingehen, sobald ich durchpaßte. Ich stand da und kam mir lächerlich vor, bis ich etwas sehen konnte. Noch mehr Nebel. Ich seufzte, zuckte die Achseln und ging hinein.

Diesen Ort als Zimmer zu bezeichnen wäre schwierig - er war eher wie ein Hof mit Fußboden und Decke. Zehn bis fünfzehn Minuten waren seit meiner Ankunft hier verstrichen. Loiosh sagte nichts, doch ich spürte seine Anspannung am Griff seiner Krallen in meiner Schulter.

Sie saß auf einem weißen Thron, der auf einem Podest stand, und sie sah aus, wie ich sie in Erinnerung hatte, nur ähnlicher. Sehr groß, ein Gesicht, das etwas undefinierbar Fremdartiges hatte, in das man aber kaum so lange schauen konnte, um die Einzelheiten erfassen zu können. An jedem Finger war ein zusätzliches Glied. Ihr Umhang war weiß, Haut und Haare sehr dunkel. Anscheinend war sie das einzige in diesem Raum, und vielleicht stimmte das auch.

Sie erhob sich, als ich mich näherte, und kam dann vom Podest herunter. Etwa drei Schritte vor ihr blieb ich stehen, unsicher, auf welche Weise ich ihr huldigen sollte, wenn überhaupt. Allerdings schien es sie nicht zu kümmern. Ihre Stimme klang tief und glatt, leicht melodisch, und hallte scheinbar ein bißchen wider. Sie sagte: »Du hast mich angerufen.«

Ich räusperte mich: »Ich war in Schwierigkeiten.«

»Ja. Es ist schon eine Weile her, seit wir uns zuletzt gesehen haben.«

»Ja.« Ich räusperte mich abermals. Loiosh schwieg. Sollte ich etwa fragen: »Und, wie ist es so gelaufen?« Was sagt man zu seiner Schutzpatronin?

Sie sagte: »Komm mit mir«, und führte mich durch den Nebel hinaus. Wir betraten ein kleineres Zimmer, ganz in dunkelbraun, in dem bequeme Sessel standen und ein Feuer-chen vor sich hinprasselte und den Kamin hinaufzüngelte. Ich wartete, daß sie sich zuerst setzte, dann ließ ich mich ebenfalls nieder, und wir saßen wie zwei alte Freunde beieinander, die vergangene Schlachten und Gelage wiederaufleben ließen. Sie sagte: »Du kannst etwas für mich tun.«

»Ah«, machte ich. »Das erklärt es.«

»Erklärt was?«

»Ich bin nicht dahintergekommen, warum mich eine Gruppe von Zauberern plötzlich in einem Keller in Süd-Adrilank-ha angreifen sollte.«

»Und jetzt glaubst du, du weißt warum?«

»Ich habe eine Idee.«

»Was hast du in diesem Keller getan?«

Ich fragte mich kurz, in welchem Maße man sein Privatleben mit seiner Göttin besprechen sollte, dann sagte ich: »Es hatte mit ehelichen Problemen zu tun.« Etwas, das wie Belustigung aussah, flackerte kurz in ihrem Gesicht auf, danach ein fragender Blick. Ich sagte: »Meine Frau hat sich in den Kopf gesetzt, dieser Bande von Bauernrebellen zu folgen -«

»Ich weiß.«

Beinahe hätte ich gefragt, woher, doch ich konnte mich bremsen. »Ja. Nun, es ist kompliziert, aber schließlich gelang es mir vor einigen Wochen, die Anteile der Organisation in Süd-Adrilankha zu erwerben - wo die Menschen leben.«

»Ja.«

»Ich habe versucht, dort aufzuräumen. Ihr wißt schon, die übelsten Sachen dichtmachen, aber dabei trotzdem profitabel bleiben.«

»Das klingt nicht leicht.«

Ich zuckte die Achseln. »Dadurch halte ich mir Ärger vom Leib.«

»Tatsächlich?«

»Na ja, vielleicht nicht völlig.« »Aber«, beharrte sie, »der Keller?«

»Ich habe mir dieses Haus als mögliches Büro für die Gegend angesehen. Das kam eigentlich ganz plötzlich; ich habe das Schild >Zu vermieten< gesehen, als ich anderweitig beschäftigt dort vorbeilief -«

»Ohne Leibwächter?«

»Meine anderweitige Beschäftigung war ein Besuch bei meinem Großvater. Ich nehme nicht überallhin Leibwächter mit.« Das stimmte; ich fand, solange meine Bewegungen nicht vorhersehbar waren, dürfte ich sicher sein.

»Vielleicht war das ein Fehler.«

»Kann sein. Aber Ihr habt sie mich ja nicht wirklich töten lassen, sondern mir nur Angst eingejagt.«

»Du meinst also, ich hätte es arrangiert?«

»Ja.«

»Warum sollte ich so etwas tun?«

»Tja, einigen meiner Quellen zufolge seid Ihr nicht in der Lage, Sterbliche zu Euch zu bringen oder direkt mit ihnen zu sprechen, wenn sie Euch nicht anrufen.«

»Das scheint dich nicht wütend zu machen.«

»Wut wäre zwecklos, oder nicht?«

»Nun, ja, aber bist du nicht an zwecklose Wut gewöhnt?«

Ich spürte, wie ein trockenes Lachen meiner Kehle entrinnen wollte. Ich unterdrückte es und sagte: »Daran arbeite ich.«

Sie nickte und fixierte mich mit Augen, die, wie mir eben auffiel, blaßgelb waren. Sehr merkwürdig. Ich starrte zurück.

»Weißt du was, Boß, ich bin nicht sicher, ob ich sie mag,.««

»Hmm.««

»Also«, sagte ich, »jetzt, wo Ihr mich hier habt, was wollt Ihr?«

»Nur, was du am besten kannst«, antwortete sie leicht lächelnd.

Ich überlegte. »Ihr möchtet jemanden getötet haben?« Normalerweise bin ich nicht so geradeheraus, aber ich wußte immer noch nicht, wie ich mit der Göttin sprechen sollte. Ich sagte: »Ähm, für Götter berechne ich Zuschläge.«

Das Lächeln blieb in ihrem Gesicht. »Keine Sorge«, meinte sie. »Ich möchte nicht, daß du einen Gott umbringst. Nur einen König.«

»Ach so«, sagte ich, »na dann, kein Problem.«

»Gut.«

Ich sagte: »Göttin -«

»Selbstverständlich wirst du bezahlt werden.«

»Göttin -«

»Du wirst ohne einige deiner üblichen Hilfsmittel auskommen müssen, fürchte ich, aber -«

»Göttin.«

»Ja?«

»Wie kommt es eigentlich, daß Ihr Dämonengöttin genannt werdet?«

Sie lächelte mich an, antwortete aber nicht.

»Dann erzählt mir über den Auftrag.«

»Im Westen des Imperiums gibt es eine Insel. Man nennt sie Grünewehr.«

»Die kenne ich. Zwischen Nordhaven und Elde, richtig?«

»So ist es. Dort leben vielleicht vierhunderttausend Bewohner. Viele sind Fischer. Es gibt dort auch Fruchtplantagen zum Handel mit dem Festland, sowie einige Edelsteinvorkommen, mit denen sie ebenfalls Handel betreiben.«

»Leben dort Dragaeraner?«

»Ja. Aber keine Untertanen des Imperiums. Sie haben kein Haus, also hat niemand von ihnen eine Verbindung zum Gestirn. Sie haben einen König. Es ist erforderlich, daß er stirbt.«

»Warum tötet Ihr ihn dann nicht einfach?« »Ich habe nicht die Mittel, dort zu erscheinen. Die gesamte Insel ist gegen Zauberei geschützt, und dieser Schutz verhindert auch, daß ich mich dort manifestiere.«

»Warum?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Oh.«

»Und denk daran, während du dort bist, wirst du deine Verbindung zum Gestirn nicht nutzen können.«

»Warum denn das?«

»Das brauchst du nicht zu wissen.«

»Verstehe. Na ja, ich benutze Zauberei sowieso nur selten.«

»Ich weiß. Das ist einer der Gründe, warum du es tun sollst. Wirst du?«

Kurz war ich versucht, nach dem Warum zu fragen, doch das ging mich nichts an. Aber etwas anderes - »Was bietet Ihr mir?«

Zugegeben, diese Frage stellte ich mit einer Spur Ironie. Ich meine, was sollte ich schon tun, falls sie mich nicht bezahlen wollte? Den Auftrag ablehnen? Aber sie fragte: »Was bekommst du gewöhnlich?«

»Ich habe bisher noch keinen König ermordet. Sagen wir zehntausend Imperials.«

»Ich könnte andere Dinge für dich tun.«

»Nein, danke. Ich habe zu viele Geschichten von Leuten gehört, die bekommen haben, was sie sich wünschten. Das Geld ist schon gut.«

»Also schön. Du wirst es also tun?«

»Klar«, sagte ich. »Im Moment habe ich nichts Dringendes vor.«

»Gut«, sagte die Dämonengöttin.

»Gibt es etwas, das ich wissen sollte?«

»Der Name des Königs lautet Haro.«

»Er soll nicht wiederbelebt werden können, nehme ich an?«

»Sie haben keine Verbindung zum Gestirn.« »Ach ja. Das sollte also kein Problem darstellen. Ähmmm, Göttin?«

»Ja?«

»Wieso ich?«

»Tja, Vlad«, sagte sie, und es war komisch, wie sie mich mit Vornamen anredete, »das ist doch dein Beruf, oder nicht?«

Ich seufzte. »Und hier sitze ich und überlege, ob ich dieses Geschäft seinlassen soll.«

»Vielleicht«, sagte sie, »noch nicht ganz.« Sie lächelte mir in die Augen, und ihre schienen sich zu drehen, und dann war ich wieder zurück in jenem Keller in Süd-Adrilankha. Ich wartete, doch kein Geräusch war zu hören. Rasch steckte ich den Kopf heraus, dann noch einmal länger, dann ging ich rüber, nahm meine drei Wurfmesser auf, stieg die Treppe hinauf und lief nach draußen. Kein Anzeichen von irgendwem.

»Melestav? Ich hatte dir doch gesagt, du sollst Kragar reinschicken.«

»Hab ich auch schon, Boß.«

»Und wo ist er -?Egal. Übrigens, Kragar ...«

»Hmmm?«

»Ich werde eine Weile außerhalb der Stadt gebraucht.«

»Wie lange?«

»Weiß nicht genau. Eine Woche oder zwei, bestimmt.«

»Na schön. Ich kann mich hier um alles kümmern.«

»Gut. Und bleib am Ball wegen unserem Freund Herth.«

»Glaubst du, er könnte zuschlagen wollen?«

»Was meinst du?«

»Ist möglich.«

»Eben. Und ich brauche einen Teleport für morgen nachmittag.«

»Wohin?« »Nordhaven.«

»Was liegt an?«

»Nichts Besonderes. Ich erzähl dir davon, wenn ich zurück bin.«

»Ich werd ein Auge auf die Todesanzeigen aus Nordhaven werfen.«

»Witzig. Übrigens ist es nicht genau in Nordhaven, sondern Grünewehr. Was weißt du darüber?«

»Nicht viel. Ein Inselkönigreich, gehört nicht zum Imperium.«

»Genau. Finde alles heraus, was du kannst.«

»Geht klar. Was denn so?«

»Größe, Lage der Hauptstadt, solches Zeug. Karten wären gut, sowohl von der Insel als auch von der Hauptstadt.«

»Das sollte nicht allzu lange dauern. Ich hab die Sachen bis heute abend.«

»Gut. Und ich möchte nicht, daß jemand von deinen Nachforschungen erfährt. Dieser Auftrag könnte einigen Staub aufwirbeln, und der soll nicht an mir haften bleiben.«

»In Ordnung. Was ist mit Süd-Adrilankha?«

»Was soll damit sein?«

»Irgendwelche besonderen Anweisungen?«

»Nee. Du weißt ja, was du gemacht hast; laß es so laufen. Es gibt keinen Grund zur Eile.«

»Alles klar. Viel Glück.«

»Danke.«

Langsam stieg ich die Treppe zu meiner Wohnung hinauf und fühlte mich unerklärlicherweise wie ein alter Mann. Loiosh flog vor und fing an, sich (ausgiebig) mit seiner Partnerin Rocza zu beschäftigen. Cawti trug heute Grün, dazu einen roten Schal um den Hals, der die wenigen, fast unsichtbaren

Sommersprossen auf ihrer Nase betonte. Die langen braunen Haare hingen offen und nur oberflächlich gebürstet herab, was mir immer ziemlich gut gefällt. Sie legte ihr Buch beiseite, eine von Paarfis »Historien«, und begrüßte mich ohne Kälte, aber auch ohne großartig Wärme vorzutäuschen. »Wie war dein Tag?« fragte ich.

»Ganz gut«, sagte sie. Was sollte sie auch antworten? Ich interessierte mich nicht gerade brennend für die Einzelheiten ihrer Aktivitäten mit Kelly und seiner Bande von Rebellen oder Bekloppten oder was sie auch waren. Sie fragte: »Und deiner?«

»Interessant. Ich habe Noish-pa besucht.«

Da lächelte sie zum erstenmal. Wenn wir überhaupt noch etwas gemein hatten, dann war es zu jener Zeit unsere Liebe zu meinem Großvater. »Was hat er gesagt?«

»Er macht sich Sorgen um uns.«

»Er glaubt an die Familie.«

»Ich auch. Das ist wohl vererbt.«

Sie lächelte wieder. Ich könnte für dieses Lächeln sterben. »Wir sollten mit Aliera reden. Vielleicht hat sie das Gen isoliert.« Dann war das Lächeln fort, und ich starrte auf die Lippen, die es umspielt hatte. Ich sah ihr in die Augen. Wenn wir uns geliebt haben, habe ich ihr immer in die Augen gesehen. Der Moment zog sich hin, und ich schaute weg und setzte mich ihr gegenüber. Ich fragte: »Was sollen wir nur machen?« Meine Stimme war beinahe ein Flüstern. Man merkte nicht, daß wir diese Unterhaltung in diversen Formen schon x-mal geführt hatten.

»Ich weiß es nicht, Vladimir. Ich liebe dich wirklich, aber jetzt steht so viel zwischen uns.«

»Ich könnte die Organisation verlassen«, sagte ich. Und das nicht zum erstenmal.

»Nicht bis und nur wenn du es aus freien Stücken so willst, und nicht weil ich es mißbillige.« Auch das hörte ich nicht zum erstenmal. Und es war so komisch: einst war sie es gewesen, die mit ihrer Partnerin als das gefürchtetste Paar von Attentäterinnen die Gassen Adrilankhas heimsuchte.

Wir schwiegen eine Weile, während ich überlegte, wie ich ihr den restlichen Verlauf meines Tages schildern sollte. Schließlich sagte ich: »Ich werde eine Zeitlang fort sein.«

»Ach?«

»Ja. Ein Auftrag. Außerhalb. Über das große, weite Meer. Hinaus bis hinter den Horizont. Weiter segeln, als je ein -«

»Wann kommst du wieder?«

»Weiß ich nicht genau. Spätestens in ein, zwei Wochen, hoffe ich.«

»Schreib mir, wenn du Arbeit gefunden hast«, sagte sie.

LEKTION

BEFÖRDERUNG

Viel kann ich euch über Nordhaven (eigentlich sollte es West-haven heißen, aber egal) nicht erzählen, weil ich es nicht wirklich gesehen habe. Nur die Gegend unmittelbar am Wasser, und die wirkte verglichen mit Adrilankha eher ärmlich. Sie war schmutziger und leerer, weniger Gasthäuser und mehr Wracks. Mir kam in den ersten paar Minuten, noch bevor ich mich vom Teleport erholt hatte, der Gedanke, daß der Grund dafür wohl der war, daß Adrilankhas Hafen weiterhin florierte, Nordhaven sich dagegen nie von Adrons Desaster und dem Interregnum erholt hatte.

Dennoch gab es, ein- oder zweimal am Tag, Boote, die Richtung Elde ausliefen oder von dort kamen und zusätzlich ein paar, die die Küste auf und ab fuhren. Von den nach Elde fahrenden Schiffen legten viele auch in Grünewehr an, das mehr oder weniger auf dem Weg lag, wenn man Gezeiten und Winde einrechnete. (Ich persönlich hatte keine Ahnung von Gezeiten oder Winden, aber da ich auch fast nichts darüber wußte, wo diese Inseln zu finden waren, glaubte ich vorbehaltlos, was man mir erzählte.)

Wie dem auch sei, in weniger als einer Stunde machte ich ein Schiff ausfindig und mußte nur ein paar Stunden warten. Ich war am frühen Nachmittag angekommen. Wir lichteten den Anker mit Einbruch der Dämmerung.

Manchmal frage ich mich, ob Seeleute nicht Unterricht darin bekommen, wie man merkwürdige und verwirrende Sachen macht, nur um uns zu beeindrucken. An Bord waren zehn, die an Tauen zerrten, Sachen festzurrten, andere Sachen losmachten, Kisten abstellten und entschlossen übers Deck streiften. Der Kapitän, eine Frau, stellte sich mir als Baroness Mul-weiß-der-Geier-sen vor, aber ich hörte den Namen Winsch, wenn die anderen sie nicht gerade »Käptn« nannten. Für eine Dragaeranerin war sie stämmig, mit zerknautschtem Gesicht und recht aufbrausend. Sonst war nur noch ein Offizier an Bord, und zwar Yinta, über deren breiten Mund eine lange Nase wuchs und die immer aussah, als wäre sie halb eingeschlafen.

Der Kapitän begrüßte mich ohne große Begeisterung an Bord und bat mich höflich, mit meinem »Arsch nicht immer im Weg rumzustehen, klar, Milchbart?« Loiosh, der auf meiner Schulter ritt, rief mehr Interesse hervor, jedoch keine Bemerkungen. Auch gut. Das Schiff war von der Art, die Küstenboot genannt wird; gebaut, wie man mir erzählte, für kurze Seefahrten. Es war vielleicht zwanzig Meter lang und hatte einen Mast mit zwei quadratischen Segeln, einen mit einem kleinen dreieckigen Segel vorne und einen dritten, der ein etwas größeres hinten trug, ebenfalls quadratisch. Ich ließ mich an Deck zwischen ein paar großen Fässern nieder, die nach Wein rochen. Der Wind machte angenehm klatschende Geräusche an den Segeln, als diese festgemacht wurden, während gleichzeitig ein paar Taue gelöst und wir mit Pfählen, die ich nicht mal hätte anheben können, von der Hafenmauer abgestoßen wurden. Matrosen, Besatzung und Offiziere stammten alle aus dem Haus der Orca. Oben am Mast wehte eine Flagge, die einen Orca und einen Speer und so etwas wie den Turm eines Schlosses oder einer Festung zeigte.

Bevor ich abgereist war, hatte mir jemand einen Zauber gegen Seekrankheit gegeben. Den faßte ich jetzt an und freute mich. Das Boot hob und senkte sich allerdings, ehrlich gesagt, nicht so heftig wie ich befürchtet hatte.

»Auf so einem Ding bin ich noch nie gewesen, Loiosh.«

»Ich auch nicht, Boß. Könnte Spaß machen.«

»Das hoffe ich.«

»Besser als ein Keller in Süd-Adrilankha.«

»Das hoffe ich.«

In der untergehenden Sonne sah ich die Hafenmauer. Die Seeleute wurden wieder aktiv, und dann waren wir auf dem offenen Meer. Ich berührte noch einmal den Zauber und fragte mich, ob ich wohl schlafen könnte. Schließlich machte ich es mir so bequem wie möglich und versuchte, auf fröhliche Gedanken zu kommen.

Wenn ich an das Haus der Orca denke, dann meistens an die jüngeren, sagen wir hundert oder hundertfünfzig Jahre alt und hauptsächlich männlich. Als ich klein war, bin ich ständig mit kleinen Grüppchen von denen zusammengestoßen, die bei der Schenke meines Vaters herumhingen, sich stark vorkamen und Passanten geärgert haben; besonders Ostländer und besonders mich. Ich habe mich immer schon gefragt, warum es die Orca waren, die so etwas taten. Lag es daran, daß sie so lange alleine waren, während ihre Familien auf dem Meer fuhren? Hatte es mit den Orcas im Meer zu tun, die ihrerseits häufig in Schwärmen umherschwammen und alles töteten, das kleiner war als sie? Jetzt weiß ich es: Der Grund ist, daß sie soviel gepökelte Kethnas essen.

Bitte versteht mich, gepökelte Kethnas finde ich an sich nicht schlecht. Sie sind zäh und ziemlich fad, ja, aber nicht grundsätzlich unangenehm. Wie ich allerdings so in meiner kleinen Koje auf der Stolz des Chorba hockte, gegen den kalten Morgenwind zusammengekauert, und ein paar Scheiben mit einem Kanten Brot und einer Schale Wasser überreicht bekam, wurde mir klar, daß sie wohl eine Menge davon aßen, und so etwas, nun ja, kann eine Person irgendwie verändern. Es ist nicht ihre Schuld.

Der Wind wehte mir am nächsten Morgen ins Gesicht, als ich in Fahrtrichtung schaute, so daß ich überlegte, wie das Schiff vorangetrieben werden konnte, aber ich habe nicht gefragt. Keiner wirkte besonders freundlich. Ich teilte mir den gepökelten Kethna mit Loiosh, dem er besser schmeckte als mir. An das, was ich vorhatte, verschwendete ich keinen Gedanken, denn das hatte keinen Sinn. Noch wußte ich nicht genug, und blindes Spekulieren kann einen voreingenommen machen, was zu Fehlern führen kann. Statt dessen studierte ich das Wasser, das grün war, und hörte zu, wie die Wellen seitlich ans Schiff schlugen und wie die Seeleute um mich herum sich unterhielten. Sie fluchten mehr als die Dragon, wenn auch weniger einfallsreich.

Der Mann, der das Frühstück gebracht hatte, stand neben mir, starrte aufs Meer und kaute auf seinem Essen herum. Anscheinend war ich der letzte, der was bekam. Ich beobachtete sein Gesicht. Alt war es und faltig, mit sehr tiefliegenden hellblauen Augen, was bei Dragaeranern, egal woher, ungewöhnlich ist. Er blickte mit beiläufigem Interesse auf die See, als würden sie Gedanken austauschen.

Ich sagte: »Danke für das Essen.« Er grunzte, ohne den Blick vom Meer zu lassen. Ich fragte: »Sucht Ihr was Bestimmtes?«

»Nein«, gab er mit dem zackigen Akzent der östlichen Regionen des Imperiums zurück, so daß es sich anhörte wie »neun«.

Tatsächlich befindet sich ein Schiff in stetiger Schaukelbewegung, ganz ähnlich, wie ich sie auf Pferden erfahren habe (worauf ich nicht im einzelnen eingehen werde, wenn's recht ist). Dennoch sind innerhalb dieser ständigen Bewegung keine zwei Manöver des Schiffes genau gleich. Ich betrachtete eine Weile den Ozean mit meinem Begleiter und sagte: »Es hört nie auf, oder?«

Er sah mich zum erstenmal an, doch ich konnte aus seinem Gesicht nichts lesen. Dann wandte er sich wieder dem Meer zu und sagte: »Nein, sie hört nie auf. Sie ist immer gleich, und sie ist immer in Bewegung. Sie zu beobachten wird mir nie langweilig.« Er nickte mir zu und ging dann zum hinteren Teil des Schiffes. Zum Heck, wie sie es nennen.

Links draußen neben uns, auf der Seite, an der ich stand, tauchten kurz zwei Orcas auf und wieder unter. Ich schaute weiter hin, und es geschah erneut, ein bißchen näher, dann ein drittes Mal. Blank und geschmeidig waren sie; stolz. Sie waren sehr schön.

»Ja, das sind sie«, sagte Yinta, als sie neben mich trat.

Ich drehte mich um und sah sie an. »Was?«

»Sie sind wirklich schön.«

Mir war gar nicht aufgefallen, daß ich laut gesprochen hatte. Ich nickte und wandte mich zum Meer, doch sie tauchten nicht wieder auf.

Yinta sagte: »Das waren Kurzflossen. Sind Euch die weißen Flecken auf dem Rücken aufgefallen? Wenn sie noch jung sind, ziehen sie gerne in Paaren durchs Meer. Später werden sie sich zu größeren Gruppen zusammentun.«

»Die Schwanzflossen sahen aber gar nicht so kurz aus«, bemerkte ich.

»Waren sie auch nicht. Das waren zwei Walkühe; die Männchen haben kürzere Flossen.«

»Wieso denn das?«

Sie zuckte die Achseln. »So sind sie eben.«

Über uns und auch dicht über der Wasseroberfläche flogen Möwen. Ich habe mal gehört, das würde bedeuten, es sei Land in Sicht, aber ich konnte keines sehen. Sonst gab es kaum Anzeichen von Leben. So eine riesige Menge Wasser, und wir waren hier so allein. Die Segel waren voll und machten kaum Geräusche, abgesehen vom Knirschen im Mast, wenn der Wind oder das Schiff sich ab und zu leicht drehte. Vorhin hatte es öfter lautes Schnalzen gegeben, als der Wind sich rascher entschloß, wohin er uns schicken und wie schnell er uns dorthin gelangen lassen wollte. Über Nacht habe ich mich an die Bewegungen des Schiffes gewöhnt, so daß sie mir inzwischen kaum noch auffielen.

Grünewehr lag irgendwo voraus. Dort lebten ungefähr zweihunderttausend Dragaeraner. Die Insel war etwa einhundertzehn Meilen lang und vielleicht dreißig breit, und auf meiner Karte sah sie wie eine Banane aus, mit einem krummen Strunk an der uns zugewandten Seite. Der Hafen lag dort, wo der Strunk in die Frucht überging. Die größte Stadt, in der ein gutes Zehntel der Bevölkerung wohnte, befand sich etwa zwölf Meilen vom Strunk aus im Landesinneren. Zwölf Meilen; knapp einen halben Tagesmarsch oder, gemäß den Hinweisen, die Kragar zusammengestellt hatte, fünfzehn Stunden an Bord eines Pfahlbootes.

Der Wind drehte sich und schickte den Mastausleger bedächtig knirschend über meinen Kopf hinweg. Der Käptn lag auf dem Rücken, sie hatte die Hände hinter dem Kopf verschränkt und rauchte eine kurze Pfeife mit einer Art Regenschirm obendrauf, ich vermute, um die Gischt abzuhalten. Durch den veränderten Wind konnte ich kurz den Duft von brennendem Tabak riechen, der so gar nicht zu den Meeresgerüchen paßte, an die ich mich schon gewöhnt hatte. Yinta stützte sich auf die Reling.

»Ihr seid für diese Sache hier geboren, richtig?« fragte ich.

Sie drehte sich zu mir und betrachtete mich. Ihre Augen waren grau. »Ja«, sagte sie schließlich, »bin ich.«

»Und, werdet Ihr eines Tages ein eigenes Schiff haben?«

»Ja.«

Ich drehte mich wieder zur See. Sie wirkte glatt mit ihren grünen Wellen gegen den orangeroten dragaeranischen Horizont. Ich verstand was von Meeresansichten. Zum erstenmal blickte ich zurück, aber natürlich war das Festland längst außer Sichtweite.

»Aber nicht so eins hier«, sagte Yinta.

Ich drehte mich um, doch sie schaute an mir vorbei aufs endlose Meer. »Was?«

»Ich werde nicht Käptn auf so einem hier. Nicht auf einem kleinen Handelskahn.«

»Sondern?«

»Man erzählt sich von ganzen Ländern hinter dem Meer. Oder unter ihm, sagen manche. Hinter dem Malstrom, wohin kein Schiff fährt. Nur kommen manche vielleicht doch durch. Die Strudel sind nicht beständig, wißt Ihr? Und man redet immer von einem Kurs um sie herum, selbst wenn wir nur Karten haben, die auf der einen Seite die Grauen Felsen und die Gischtlande auf der anderen anzeigen. Trotzdem spricht man von anderen Wegen, davon, Gischtlande zu erforschen und von dort ein Schiff loszuschicken. Von Orten, die erreichbar sind, deren Bewohner seltsame Sprachen sprechen und Magie besitzen, von der wir noch nie gehört haben, wo selbst das Gestirn ohne Macht ist.«

Ich sagte: »Ich habe gehört, das Gestirn ist in Grünewehr ohne Macht.«

Sie zuckte die Achseln, als kümmere es sie nicht im geringsten; nichts, das so gewöhnlich war wie Grünewehr, hatte für sie Bedeutung. Sie hatte kurze braune Haare mit dichten Locken, die sich in der nassen Gischt bald lösten. Ihr breites Orca-Gesicht sah verlebt aus, wahrscheinlich wirkte sie älter als sie war. Der Wind drehte sich erneut, gefolgt vom Klingeln der Glocken, die hoch oben am sogenannten Hauptstag befestigt waren. Ich hatte mal gefragt, wozu das gut sei, woraufhin der Mastbaum mir in den Rücken knallte. Witzig, die Orca. Diesmal duckte ich mich, während gleichzeitig jemand davon sprach, man solle das Vorsegel verzurren, vielleicht auch festzurren; über das Knarren der Masten und die platschenden Wellen hinweg konnte ich es nicht genau verstehen.

Ich sagte: »Ihr wollt also ein Schiff durch diesen Malstrom führen und sehen, was auf der anderen Seite liegt?«

Sie nickte abwesend, dann grinste sie plötzlich. »Um die Wahrheit zu sagen, Ostländer, was ich eigentlich tun will, ist, ein Schiff zu bauen, das ihm widerstehen kann. Mein Ur-großonkel war Schiffsbaumeister. Er hat das Steuersystem für die Stolz des Südwinds erdacht und ist vor dem Interregnum auf ihr gefahren. Er war an Bord, als die Kaventsmänner sie überrollten.«

Ich nickte, als hätte ich von dem Schiff und den »Kaventsmännern« gehört. Dann fragte ich: »Seid Ihr verheiratet?«

»Nee. Wollte ich nie. Ihr?«

»Ja.«

»Mmmm«, machte sie. »Schön?«

»Mal mehr, mal weniger.«

Sie hüstelte wissend, obwohl ich bezweifle, daß sie eine Ahnung hatte. »Sagt mir doch mal: Warum genau fahrt Ihr nach Grünewehr?«

»Geschäfte.«

»Was für Geschäfte führen dazu, daß wir Euch als Ladung deklariert mitnehmen?«

»Weiß das die ganze Besatzung?«

»Nein.«

»Gut.«

»Also, was für Geschäfte?«

»Das würde ich gern für mich behalten, wenn's recht ist.«

Sie zuckte die Achseln. »Wie Ihr wollt. Ihr habt für unser Schweigen bezahlt; wir haben keinen Grund, jeden Passagier

dem Imperium zu melden, und den Insulanern schon gar nicht.«

Darauf antwortete ich nicht. Und unsere Unterhaltung war damit beendet. Strömungen und Stunden zogen an uns vorüber. Ich aß noch mehr gepökelte Kethnas, fütterte Loiosh und schlief ein, während die Nacht das Meer zu einem kleinen Teich werden ließ, der Wellen an die Stolz des Chorba verfütterte, die am Heck als kleine Kielwasserspur wieder ausgestoßen wurden.

Gegen Mittag am folgenden Tag sichteten wir Land und danach ein paar einzeln aufragende Masten in der Bucht, die unser Zielort war. Der Himmel wirkte hoch und sehr klar, er zeigte sich röter, und es war warm und angenehm. Der Käptn, Winsch, saß aufrecht auf dem, wie man mir inzwischen beigebracht hatte, Peildeck. Yinta lehnte beiläufig an einer Schiffswand beim Bug und rief dem Käptn unverständliche Informationen zu, und Winsch erteilte dem Teil der Besatzung Befehle, der das Ding steuerte oder auftakelte oder was auch immer.

Während einer Pause in dem Geschrei ging ich zu Yinta hinüber und folgte ihrem Blick. »Das sieht ja gar nicht wie ein Bananenstrunk aus«, meinte ich.

»Was?«

»Schon gut.«

Der Käptn brüllte: »Holt Peilung«, ein Befehl, den Yinta an einen dunklen, gebeugten Seemann weitergab, der davontrottete, um dies oder jenes zu tun. Grünewehr, dessen Spitze ich schon ganz gut erkennen konnte, bestand anscheinend aus dunkelgrauen Felsen.

Ich sagte: »Sieht aus, als würden wir sie verfehlen.« Yinta ließ sich zu keiner Antwort herab. Sie übermittelte dem Käptn ein paar Zahlen von dem Seemann. Mehr Befehle wurden gerufen, und mit knarrenden Auslegern wurde das Focksegel umgelegt, und wir drehten direkt auf die Insel zu, allerdings wieder zu weit, so als würden wir nun an der anderen Seite vorbeifahren. Mir kam das verflixt ineffizient vor, aber ich hielt die Klappe.

»Weißt du, Boß, das könnte richtig spaßig werden.«

»Hab ich auch gerade gedacht. Aber irgendwann würde es mir langweilig, glaube ich, früher oder später.««

»Vermutlich. Nicht genügend Leichen««

Das wurmte mich ein wenig. Ich fragte mich, ob etwas Wahres dran war. Mittlerweile konnte ich die Insel genauer sehen, ein paar Bäume und dahinter Grünflächen, die möglicherweise Ackerland waren. Bei so wenig Platz nahm ich an, daß Land unerschwinglich sein mußte.

»Eineganze Insel voller Teckla««, sagte Loiosh.

»Wenn du es so sehen willst.««

»Sie haben kein Haus.«

»Vielleicht sind sie ja alle Jhereg.«

Was mir ein psionisches Kichern einbrachte.

Ein merkwürdiges Gefühl von Frieden legte sich auf mich, das ich nicht recht erklären konnte. Nein, nicht Frieden, eher Ruhe - als wäre ein Geräusch, das ich unablässig gehört hatte, bis ich es schließlich ignorierte, plötzlich verstummt. Das brachte mich ans Grübeln, aber ich hatte in dem Moment keine Zeit dafür - ich mußte wachsam sein, was um mich herum geschah.

Die Wellenbewegungen des Schiffes ließen abrupt nach, und wir befanden uns in einer sehr großen Bucht. Ich hatte die Masten größerer Schiffe gesehen; jetzt sah ich die Schiffe selbst - sie waren zu groß, als daß man sie zu den Landungsstegen hätte ziehen können, die sich von der Mauer ausbreiteten, auf die wir zuhielten. Weiter innen lagen viele kleinere

Boote, und ich dachte bei mir: Fluchtweg. Eine Minute darauf konnte ich farbige Blitzlichter ausmachen, die von einem Pier kamen, Blitze in eigentümlicher Reihenfolge, als würde damit etwas signalisiert. Ich sah hinter mich, und Yinta, die jetzt neben dem Käptn auf dem Peildeck stand, winkte mit gelben und roten Flaggen zum Pier hin.

Der Wind wehte immer noch heftig, und die Seeleute hatten ziemlich zu tun, die Segel einzuholen und große Tauknäuel zu entwirren. Ich machte mich wieder zum hinteren Teil auf und quetschte mich zwischen die Kisten, wo ich meine Reise auch begonnen hatte.

»Also dann, Loiosh. Flieg los, und mach keinen Ärger bis ich da bin.««

»Mach du keinen Ärger, Boß; mich wird eh keiner bemerken.«« Er hob ab, und ich wartete. Von dem, was auf dem Schiff vor sich ging, sah ich wenig, ich hörte nur die erhöhte Geschäftigkeit, bis schließlich die Segel in sich selbst zusammenzufallen schienen. Darauf folgte fast unmittelbar ein heftiger Schlag, und ich wußte, wir waren angekommen.

Jeder war weiter beschäftigt. Taue wurden gesichert, Segel eingeholt und Kisten und Kartons auf den Kai entladen. Einmal waren mehrere Arbeiter gleichzeitig mit dem Rücken zu mir an Bord. Ich ging mit Yinta unter Deck, die auf eine leere Kiste wies.

»Wie ich das hassen werde«, sagte ich.

»Und Ihr habt sogar extra dafür bezahlt«, gab sie zurück.

Ich faltete mich so gut es ging zusammen. So etwas Ähnliches hatte ich schon einmal gemacht, als ich in einem Weinfaß in das Schloß eines Athyra geschlichen war, doch dies hier sollte nicht so lange dauern. Es war zwar unbequem, aber auch nicht allzu schlimm, abgesehen davon, wie ich den Hals verdrehen mußte.

Yinta nagelte den Deckel fest und ließ mich dann wesent-lich länger allein, als es hätte dauern sollen; so lange, daß ich schon überlegte, in Panik auszubrechen, aber dann wurde die Kiste mit mir drin hochgenommen. Als sie mich trugen, war ich versucht, ihnen zuzurufen, sie sollten ein bißchen vorsichtiger sein, weil ich bei jedem Schritt einen blauen Fleck an einer neuen Stelle meines Körpers bekam.

»Ich sehe dich, Boß. Sie tragen dich jetzt den Hafen entlang zu einem Wagen. Noch gute dreihundert Meter ... ja, jetzt kommt der Wagen.««

Sie waren nicht vorsichtig. Ich behielt die Flüche für mich.

»Alles klar, Boß. Sieht gut aus. Warte, bis sie mit dem Beladen fertig sind.««

Ich will es kurz machen, ja? Ich habe gewartet, und sie haben mich weggeschleppt und in etwas abgeladen, das Loiosh als eine Reihe von Schuppen ein paar hundert Schritte vom Hafen entfernt beschrieb. Dort habe ich ein paar Stunden gehockt, bis Loiosh mir Bescheid gab, daß alle wohl gegangen waren, dann brach ich aus der Kiste aus; was leichter gesagt als getan war. Die Tür zum Schuppen war allerdings nicht abgeschlossen, als meine Beine wieder funktionierten, konnte ich also problemlos nach draußen.

Es war hell, aber nicht mehr sehr. Loiosh landete auf meiner Schulter. »Hier lang, Boß. Ich habe ein Versteck bis zum Anbruch der Nacht gefunden.««

»Dann mal los«, sagte ich, und er führte uns, und bald schon saß ich in einem Graben um ein Maisfeld, umgeben von einer Baumgruppe. Niemand hatte mich ankommen sehen. Zu verschwinden, nahm ich an, würde schwieriger werden.

Dieser spezielle Teil der Insel wurde intensiv beackert; äußerst intensiv, verglichen mit Dragaera. Ich war Straßen nicht gewöhnt, die Ackerland durchschnitten, als gäbe es nur diesen einen Weg für sie. Außerdem wollte ich von der Hauptstraße wegbleiben, damit ich kein Mißtrauen erregte, also lief ich parallel zu ihr, etwa eine halbe Meile entfernt durch schmutzig braune Felder, aus denen winzige Pflanzen dieser und jener Art sprossen, die diverse Vogelarten ernährten. Loiosh jagte zum Spaß ein paar von den Vögeln. Die Häuser waren kleine Hütten aus dunkelgrünen Schindeln. Anscheinend bestanden ihre Dächer aus langen Schößlingen, die an der einen Seite aus dem Boden kamen und auf der anderen wieder darin verschwanden. Sie sahen nicht so aus, als könnten sie den Regen abhalten, aber so genau habe ich auch nicht hingeschaut. Das Land an sich war leicht hügelig; entweder lief ich bergauf oder bergab, allerdings nie besonders steil. Durch dieses Gelände kam ich langsam voran, und ich wurde schneller müde als ich gedacht hatte, aber ich hatte es auch nicht eilig, also legte ich öfter eine Pause ein. Im Rücken hatte ich den Wind vom Meer, ein bißchen kalt und etwas stechend; nicht unangenehm.

Auf beiden Seiten der Straße wuchsen inzwischen einige Bäume, solche mit komischer, altweißer Borke, hohen Ästen und fast runden Blättern. Es wurden immer mehr, bald auch hier und da die bekannteren Eichen und Rotnußbäume, bis ich schließlich eher im Wald als durch Ackerland lief. Ich überlegte, ob man dieses Gebiet wohl eines Tages abholzen würde, wenn die Insulaner mehr Land benötigten. Aber wäre das je der Fall? Wieviel Ackerbau betrieben sie denn und wieviel Fischerei? Wen interessierte es? Ich lief weiter und überprüfte hin und wieder meine Karte, um sicherzugehen.

Wir blieben beim Gehen abseits. Auf dem Weg sahen wir ab und zu Reisende, meistens zu Fuß, manche aber auch auf Ochsenkarren mit viereckigen Gespannen. Vögel trällerten Melodien, die ich nie zuvor gehört hatte. Der Himmel war wie im Imperium ständig bedeckt, aber irgendwie schien er höher zu sein, und es sah so aus, als könnte er hier auch mal klar sein, wie er es im Ostreich war.

Am späten Nachmittag traf ein zweiter Weg auf den, an dem wir entlangliefen. Ich fand ihn auf meiner Karte und wußte, die Stadt lag nahe, und die Karte stimmte. Nach dra-gaeranischen Maßstäben war es keine sonderlich große Stadt, und in den Augen eines Ostländers war sie ziemlich seltsam. Da waren Anhäufungen von Hütten hier und da: Bauten aus Leinen auf hölzernen Rahmen oder gar Steinrahmen, was sehr merkwürdig war; und ein paar, die waren an zwei Seiten offen, und Tische standen davor, als wären es Orte der Anbetung oder aber etwas völlig anderes. Ich habe es nie herausgefunden. Es sah aus wie eine Stadt, die nachts vollkommen leer ist. Vielleicht war sie es ja; jetzt blieb keine Zeit, das zu prüfen. So oder so, in unserer Nähe waren kaum Leute.

Ich versteckte mich in einer Abfallgrube, während Loiosh umherflog und mir einen besseren Unterschlupf suchte, sowie einen sicheren Weg dorthin. Loiosh forschte noch etwas herum und entdeckte ein graues Steingebäude, drei Stockwerke hoch, das ein wenig abseits der Straße umgeben von einem kleinen Garten stand. Um den Garten gab es keine Mauern, und Wege aus Steinen und Muscheln in diversen hellen Farben führten zur unscheinbaren Eingangstür. Der Standort stimmte mit dem des Palastes und der Beschreibung, die wir von ihm hatten, überein. Da haben wir's.

LEKTION
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DAS PERFEKTE ATTENTAT

Man kann auf Millionen verschiedene Arten sterben, wenn man jedes einzelne lebenswichtige Organ aufzählt, jede Art, wie es versagen kann, alle Gifte der Erde und des Meeres, die solches Versagen auslösen können, all die Krankheiten, denen man, ob Dragaeraner oder Mensch, zum Opfer fallen kann, die Tiere, die Unbilden der Natur, die Mißgeschicke aus dem täglichen Leben, sowie jedwede Art, jemanden absichtlich umzubringen. Eigentlich ist es so gesehen merkwürdig, daß man überhaupt je einen Auftragsmörder engagiert oder daß die Leute lange genug leben, um irgendwas auf die Beine zu stellen. Und doch sterben die Dragaeraner, die gemeinhin zweitausend Jahre und länger leben, in der Regel erst, wenn ihre Körper es nicht mehr schaffen, altersschwach, genau wie wir, nur nicht ganz so schnell.

Aber das tut nichts zur Sache. Ich hatte den Auftrag angenommen, dafür zu sorgen, daß eine bestimmte Person stirbt, und das bedeutete, ich konnte nicht einfach hoffen, daß sie an einer Gräte erstickt, sondern ich mußte sicherstellen, daß sie stirbt. Also. Es gibt Tausende Arten, jemanden umzubringen, wenn man an all die Zaubersprüche denkt, jede Art, all die Gifte anzubringen, jeden Fluch, den ein Hexenmeister aussprechen kann, jedes Mittel, ein zufälliges Ableben zu inszenieren, jeden Stoß mit jeder Art von Waffe.

Ich habe mich nie eingehend mit Giften befaßt, Unfälle sind kompliziert und schwierig zu arrangieren, gegen Zauberei kann man sich zu leicht verteidigen, und die Künste eines

Hexenmeisters sind, wohlwollend ausgedrückt, unvorhersehbar, folglich beschränken wir die Auswahl doch auf die verschiedenen Todesarten durch die Klinge. Auch hier gibt es Hunderte von Möglichkeiten, manche leichter, aber weniger zuverlässig, andere sicher, aber schwierig auszuführen. Zum Beispiel ist es verhältnismäßig einfach, jemandem die Kehle durchzuschneiden, und tödlich ist es gewiß, allerdings dauert es einige Sekunden, bis das Opfer in einen Schockzustand verfällt. Kann man sicher sein, daß er kein Zauberer ist, der die Fähigkeit besitzt, sich zu heilen? Das Herz zu erwischen, wird den Schock natürlich rascher herbeiführen, aber man trifft es schwieriger, weil die ganzen Rippen im Weg sind.

Und es gibt noch mehr Komplikationen: etwa, hat er Freunde, die ihn wiederbeleben könnten? Wenn ja, möchte man es zulassen oder muß man sicherstellen, daß die Wunde nicht nur tödlich, sondern danach auch unheilbar ist? Ist das der Fall, wird man vermutlich sein Gehirn zerstören wollen oder wenigstens sein Rückgrat. Natürlich kann man es tun, nachdem das Opfer gestorben oder hilflos ist, aber die paar Sekunden können zwischen Entkommen und Entdecktwerden entscheiden. Solange das Imperium in bezug auf die Umstände, unter denen man einen anderen erledigen darf, so wischiwaschi ist, bleibt das Nicht-entdeckt-Werden ein wichtiger Faktor. Man führt den Auftrag aus, dann verschwindet man, idealerweise ohne sich zu teleportieren, weil man während der zwei bis drei Sekunden des Teleports hilflos ist und nicht nur identifiziert, sondern sogar verfolgt werden kann, wenn man richtig Pech hat.

Der Schlüsselfaktor ist also, alle Umstände auf seine Seite zu bringen: Man kennt den Tagesablauf des Opfers, man hat die Waffe parat, und man weiß genau, wo man es tut und wohin man dann geht und wie man die Mordwaffe loswird, wenn man fertig ist.

Es dürfte aufgefallen sein, daß diese Vorgehensweisen kaum damit übereinstimmen, daß man in ein fremdes Königreich wandert, ohne Kenntnisse der Kultur oder Geographie, und versucht, jemanden umzubringen, den man nicht einmal erkennen würde, geschweige denn, daß man über seinen möglichen körperlichen, magischen oder göttlichen Beistand Bescheid wüßte.

Es war immer noch mitten in der Nacht, und die Dunkelheit hier war beträchtlich finsterer als die in Adrilankha, wo immer ein bißchen Licht aus Gasthaustüren oder den oberen Fenstern von Wohnungen oder den Laternen der Phönixwachen, die ihre Runde machen, auf die Straße tröpfelt. Im Osten kann es sogar ein paar Sterne geben - funkelnde Lichtpunkte, die man im Imperium nicht sehen kann, weil sie höher als die orangerote Wolkendecke liegen. Aber hier: gar nichts, außer dem winzigsten Glitzern, das durch die Vorhänge der Fenster hoch oben im Palast drang, und einem dünnen Strich aus der Vordertür. Wir warteten, am Rande der Stadt, mehrere langweilige Stunden. Vier Dragaeraner verließen das Gebäude, alle mit Laternen, und einer kam an. Das Licht im dritten Palaststockwerk erlosch, und wir warteten eine weitere Stunde. Ich fragte mich, wie spät es war, wagte aber nicht, etwas zu tun, nicht mal etwas so Einfaches wie das Gestirn zu erreichen.

Vor Tagesanbruch kehrten wir in unser Versteck zurück. Während Loiosh aufpaßte, daß ich nicht gestört wurde, nach Beilagen zu den gepökelten Kethnas suchte und Palast und Stadt für mich im Auge behielt, schlief ich den größten Teil des Tages. Ja, die Stadt war nachts wirklich nahezu verlassen.

Nach Einbruch der Dunkelheit ging ich hinein, machte mir eine genaueres Bild vom Palast und hielt nach Wachen Ausschau. Sehen konnte ich aber keine. Ich suchte das Gebäude nach Fenstern ab, fand ein paar und guckte nach verschiede-nen möglichen Fluchtwegen. Allmählich sah das hier einfacher aus als ich gedacht hatte, aber ich weiß sehr wohl, daß man nicht zu keck werden darf.

In der nächsten Nacht ging ich erneut in die Stadt, diesmal um in den Palast zu schleichen, damit ich ein besseres Bild vom Grundriß bekam. Ich schickte Loiosh einmal ums Gebäude, falls er etwas Interessantes hören oder sehen sollte. Er kehrte zurück, konnte aber weder von offenstehenden Fenstern mit herabhängenden Strickleitern berichten noch von großen Türen mit der Aufschrift »Auftragsmörder bitte hier eintreten« noch von Wachen. Er nahm seinen Platz auf meiner Schulter ein, und ich ging zur Tür. Gewöhnlich sende ich in solchen Momenten einen kleinen, leichten Zauberspruch aus, um zu sehen, ob die Tür mit Schutzsprüchen belegt ist, aber Verra hatte gesagt, es würde nicht funktionieren, und wer weiß, vielleicht würde ich sogar jemanden auf mich aufmerksam machen.

Dies war das erstemal, daß ich in ein Haus eindrang, um seinen Bewohner umzubringen. In der Organisation tut man das nicht. Aber dieser Kerl war nicht in der Organisation. Wo ich darüber nachdenke, dies war auch das erstemal, daß ich jemanden umlegte, der nicht einer von uns war. Alles in allem ein entschieden komisches Gefühl. Vorsichtig zog ich an den Türen. Nicht verschlossen. Sie knarrten etwas, quietschten aber nicht. Drinnen war es auch vollkommen dunkel. Ich riskierte einen halben Schritt vorwärts, stolperte über nichts und schloß die Tür leise hinter mir. Das Zimmer fühlte sich groß an, allerdings kann ich nicht sagen, wie ich das spürte.

»Loiosh, dieser ganze Auftrag stinkt.««

»Richtig, Boß.««

»Ist hier jemand im Zimmer?««

»Nein.««

»Ich werde mal ein bißchen Licht riskieren.««

»Gut.««

Ich zog eine knapp zehn Zentimeter lange Lichtschnur aus meinem Umhang und ließ sie sachte kreisen. Selbst dieses schwache Licht schmerzte kurz, als es ungefähr zwei Meter um mich herum erhellte. Ich wirbelte es etwas schneller und sah, daß der Raum gar nicht so groß war, wie ich erst gedacht hatte. Er wirkte eher wie die Diele eines wohlhabenden Händlers als wie ein königlicher Haushalt. An den Wänden gab es Haken für Mäntel und sogar an der Tür eine Ecke mit ein paar Stiefeln, den Dämonen sei's getrommelt und gepfiffen. Ich schaute mich weiter um und sah einen einzigen Ausweg, genau vor mir. Ich ließ die Lichtschnur langsamer kreisen und trat durch die Tür.

Ich hatte so ein Gefühl, daß dieser Ort bei normalem Tageslicht überhaupt nicht furchteinflößend gewesen wäre, aber es gab kein Tageslicht, und ich kannte mich nicht aus, und halb vergessene Bruchstücke von den Pfaden der Toten kamen und verfolgten mich, während ich die Geschwindigkeit der Lichtschnur allmählich erhöhte.

»Kann das hier wirklich so ungeschützt sein, wie es aussieht, Boß?«

»Vielleicht.« Aber ich fragte mich, wenn diese Leute hier so kriegsunlustig waren, wieso mußte ihr König sterben? Ging mich nichts an. Ich bewegte mich langsam und hielt das Licht so gedämpft wie möglich. Loiosh bemühte sich, psychische Spuren von jedem aufzunehmen, der möglicherweise wach war, während wir Kammer um Kammer erforschten. Eine schien besonders groß und wäre im Imperium eine Art Wohnzimmer gewesen, aber an einer der Wände hing ein großer, geschnitzter Orca mit einem Motto in einer Sprache, die ich nicht entziffern konnte, und vor der Schnitzerei, die anscheinend aus Gold und Korallen bestand, war ein Sessel, der vielleicht ein bißchen mehr Polster hatte als die anderen. Die Decke war gut fünf Meter über mir. Angenommen, die anderen beiden Geschosse waren geringfügig niedriger, stimmte das mit meiner Schätzung der Gesamthöhe des Gebäudes überein. Vor den Steinen waren irgendwelche dünnen Paneele, die zum Teil fein bemalt waren, hauptsächlich in blau. Ich konnte die Bilder nicht erkennen, aber sie schienen eher Formen und Muster zu sein als Abbildungen. Womöglich waren es gewisse magische Muster, aber ich konnte nichts in ihnen spüren.

Ich machte es noch heller und begutachtete den Raum ziemlich sorgfältig, merkte mir die Linie vom Sessel zur Tür, das eine große Fenster mit den Schnitzereien im Rahmen, die ich nicht lesen konnte, den Standort der drei Tabletts, die anscheinend aus Gold waren. Auf einem Ständer in einer Ecke befand sich eine Vase mit Blumen, die wohl rot und gelb waren, aber ich war mir nicht sicher. Und so weiter. Ich betrat den nächsten Raum, immer noch vollkommen lautlos. Ich kann das, müßt ihr wissen.

Die Küche war groß, aber kaum eindrucksvoll. Viel Arbeitsflächen, ein bißchen wenig Platz für Vorräte. Ich hätte hier gerne gekocht, glaube ich. Die Messer waren gut gepflegt worden, und die meisten schienen auch sauber geschmiedet zu sein. Die Kochtöpfe waren entweder sehr groß oder sehr klein, und neben der Kochstelle lag jede Menge Holz. Der Kamin führte dahinter durch die Wand nach draußen. An der gegenüberliegenden Wand befand sich eine Spüle mit Handpumpe, die im fahlen Licht, das ich erzeugte, schimmerte. Wer mußte die wohl polieren?

Und so weiter. Ich ging durch jeden Raum, überzeugte mich, daß es keinen Keller gab, und sah davon ab, mich oben umzuschauen. Dann bin ich wieder nach draußen in die kalte Brise aus Salzwasser und totem Fisch und umkreiste alles erneut, diesmal ohne Licht. Viel habe ich dabei nicht erfahren, außer daß es schwierig ist, sich lautlos zu bewegen, wenn man ständig über Gartengeräte stolpert. Als ich zu meinem Versteck zurückkehrte, dauerte es nur noch eine knappe Stunde bis Tagesanbruch. Inzwischen kam von Osten her genug Licht, so daß ich beinahe was erkennen konnte, also nutzten Loiosh und ich die Zeit, um nach einem Ort in der Nähe des Palastes Ausschau zu halten, der uns als Versteck dienen konnte. Um eine stundenlange Suche in einen Satz zu fassen: Wir fanden nichts. Wir verließen die Stadt und liefen abseits der Hauptstraßen, bis wir uns einigermaßen tief in einem Dickicht befanden, das recht sicher aussah. Noch war es kühl, aber bald würde es wärmer werden. Ich wickelte mich fest in meinen Umhang und fiel langsam in etwas, das als Schlaf durchgehen konnte.

Am späten Nachmittag erwachte ich.

»Machen wir es heute, Boß?«

»Nein. Aber wenn heute alles glattgeht, machen wir es morgen.«

»Wir haben bald keine gepökelten Kethnas mehr.««

»Gut. So langsam würde ich auch lieber verhungern.««

Trotzdem, Loiosh hatte recht. Ich aß ein bißchen von dem, was übrig war, und pirschte an den Stadtrand. Ja, der Palast sah tatsächlich vollkommen ungeschützt aus. Wahrscheinlich hätte ich direkt hineinmarschieren und es erledigen können, wenn ich sicher gewußt hätte, wo der König sich aufhielt. Ich kroch etwas näher heran, hinter einem verrottenden, eingefallenen Fruchtstand verborgen, der vor Jahren schon verlassen worden war.

Der Himmel hatte sich gerade verdunkelt, und ich beschloß, dies wäre so ziemlich die beste Tageszeit für mein Vorhaben; wenn es noch hell genug war, daß ich sehen konnte, die einbrechende Nacht aber meine Flucht decken würde. Ich warf einen Blick auf meine Notizen über Eingänge und den Palastgrundriß und überlegte mir, daß ich heute einen Testlauf durchführen würde, also alles ausprobieren, was ich konnte.

Hineinkommen war einfach, weil das Küchenpersonal die Hintertür nicht abschloß, und nach dem Abendessen war dort niemand mehr. Ich lauschte sehr lange, bevor ich die Diele hinunter in die enge Öffnung unter der Treppe weiterging. Dort zu warten war nervenaufreibend, weil ich ständig Schritte und die Unterhaltungen der Bediensteten anhören mußte.

Nach einer halben Stunde hatte ich den richtigen Zeitpunkt: Wenn der König seinen Speisesaal verließ, um sich nach oben zurückzuziehen. Ich sah ihn vorbeilaufen: eine hagere Gestalt, nicht sehr alt, mit angeklebten Haaren und hellen grünen Augen. Gekleidet war er recht einfach, in rote und gelbe Roben, ohne irgendwelche Würdenzeichen, abgesehen von einer schweren Halskette, auf die eines der Symbole graviert war, die ich im Thronsaal oder Audienzzimmer, oder was es auch war, gesehen hatte. Neben ihm lief ein kleiner Kerl mit einem kurzen Speer über der Schulter. Ich hätte sie beide erledigen können, aber ein Grund dafür, daß ich noch am Leben bin, ist, daß ich immer äußerst vorsichtig bin, wenn mein eigenes auf dem Spiel steht.

Sie liefen, wie ich schon sagte, direkt an mir vorbei, ohne mich im Dunklen unter der Treppe wahrnehmen zu können. Als sie über meinem Kopf nach oben gingen, erprobte ich meinen Fluchtweg durch die Küche zurück nach draußen, um den Palast herum und wieder in mein Versteck.

»Also, wie sieht es aus, Boß?«

»Anscheinend ist alles in Ordnung, Loiosh. Morgen machen wir es.««

Die restliche Nacht verbrachte ich damit, mir die Landschaft im Dunklen einzuprägen, damit ich mich so weit wie möglich entfernen konnte, und als der Himmel sich allmählich aufhellte, wickelte ich mich in meinen Umhang und schlief ein.

In Dragaera war einmal, so sagt man, ein Schmied der Serioli, der auf Bitten der Götter eine Diamantenkette machte, die so lang war, daß sie über die Himmelskuppe hinausreichte, und so stark, daß die Götter sie benutzten, um den Himmel obenzuhalten, wenn sie selbst keine Lust mehr dazu hatten. Eines Tages nahm sich eine der Göttinnen einen Diamanten als Hochzeitsgeschenk für einen Sterblichen, nach dem sie sich verzehrte, und die ganzen übrigen Diamanten flogen in die Himmel davon, und seither halten die Götter den Himmel selbst hoch. Sie konnten die Göttin, die das getan hatte, nicht bestrafen, denn dann würde der Himmel herabfallen, deshalb ließen sie es an dem Schmied aus, den sie in einen Chreotha verwandelten, auf daß er ewig durch die Wälder streift und, nun ja, ihr versteht mich.

Ich erwähne das, weil es mir durch den Kopf ging, als ich im Wald hockte und versuchte, wachsam zu bleiben, falls sich irgendwer näherte, und dabei überlegte, daß ich nur aus einem Grund auf dieser Insel war, nämlich weil meine persönliche Göttin mich hergeschickt hatte. Außerdem kam mir wieder in den Sinn, daß dies mein erster Mord an jemandem außerhalb der Organisation sein würde. Und wie es so ist, während ich eine moralische Krise durchmachte, die einem Attentäter keineswegs dazwischenfunken sollte, gefiel mir die Sache nicht sonderlich. Irgendwie machte es mir langsam Sorgen, daß ich für Geld Leben nahm. Ich bin nicht sicher, warum.

Oder vielleicht doch, jetzt, wo ich alles aus einem Blickwinkel von der anderen Seite des Meeres betrachte (metaphorisch gesprochen). Ich glaube, jeder kennt jemanden, dessen Meinung ihm besonders wichtig ist. Will sagen, im Hinterkopf lebt so ein Bild, und manchmal ertappt man sich dabei, wie man sagt: »Würde er das gutheißen?« Und falls die Antwort ein Nein ist, kriegt man so ein mulmiges Gefühl, wenn man es doch tut. In meinem Fall war dies übrigens nicht meine Frau, auch wenn es sehr weh tat, daß sie im Laufe zweier Jahre von einer fähigen Attentäterin zu einer Politikerin geworden war, die einen Rettet-die-Getretenen-Komplex von der Größe meines Egos entwickelt hatte. Nein, es war mein Großvater väterlicherseits. Ich hatte schon lange vermutet, daß er nichts von Auftragsmorden hielt, aber in einem Augenblick der Schwäche habe ich ihn direkt danach gefragt, und er sagte es mir, gerade als der ganze andere Unsinn am Laufen war, und plötzlich war ich mir bei Dingen unsicher, die bis dahin grundlegend gewesen waren.

Wo blieb ich dabei? Versteckt in einem Dickicht auf einer seltsamen Insel überlegte ich, wie ich jemandem das Leben nehmen sollte, den ich nicht einmal kannte, jemandem, der nicht der Organisation und ihren Gesetzen unterworfen war, und das nur, weil meine Göttin es mir gesagt hatte. Wir Menschen glauben, was ein Gott dir zu tun befiehlt ist per Definition das Richtige. Dragaeraner halten nichts davon. Ich war ein Mensch, der in der Gesellschaft der Dragaeraner aufgewachsen war, und das sorgte für einiges Unwohlsein.

Ich riß einen Grashalm aus und kaute darauf herum. Die Bäume vor mir bogen sich alle nach rechts, als wären sie jahrelangem Wind ausgesetzt gewesen. Ihre Borke war weich, ein ungewöhnlicher Effekt, und aus den unteren fünf bis sechs Metern wuchsen keine Äste, dann explodierten sie plötzlich wie Pilze, voller dicker grüner Blätter, die flüsterten, wenn der Wind durch sie fuhr. Hinter mir wuchsen die typischen Drill-Lenden, ungefähr so hoch wie ich, in einem Haufen, als würden sie sich unterhalten, und mit ihren sehnigen Körpern auf den albern aus der Erde ragenden Wurzeln hatte man den Eindruck, sie würden sich jeden Moment umdrehen und weglaufen. Cawti hatte ein Kleid aus Drill-Lendengarn. Sie hatte den Faden eigenhändig gezogen, nachdem sie im Spätsommer einen ganzen Hain davon entdeckt hatte, gerade als sie die Farbe von Hellgrün in Karminrot änderten, so daß das Gewand, ein fließendes, weites Stück mit weißer Spitze um die Schultern, unten sanftgrün beginnt und am Hals wie Feuer brennt. Als ich sie das erstemal zu Valabar eingeladen habe, hat sie dieses Kleid mit einem weißen Edelstein als Brosche getragen.

Ich spuckte den Grashalm aus und nahm mir einen neuen, während ich auf den Sonnenuntergang wartete, damit ich unbemerkt durch die Straßen wandern konnte. Als es soweit war, zögerte ich erneut, war unentschlossen, bis Loiosh, mein Begleiter und Vertrauter, mir von seinem Sitzplatz auf der rechten Schulter zwischen die Gedanken sprach.

»Paß auf, Boß, willst du Verra wirklich erklären, daß du plötzlich Gewissensbisse bekommen hast und sie sich einen anderen suchen muß, der den Wicht umlegt?«

Ich entfachte mit der Baumrinde ein kleines Feuer, das ganz ordentlich brannte, und darin vernichtete ich meine Notizen. Dann löschte ich es und verstreute die Asche, zog einen Dolch unter dem linken Arm hervor, prüfte Spitze und Schärfe und machte mich auf in die Stadt.

Das Blut eines Königs klebte mir auf dem rechten Handrücken, als ich den Palast verließ und mich fortschlich. Die kurzen Augenblicke nach einem Attentat sind die gefährlichsten, und dieser Auftrag war ohnehin schon so schwammig, daß ich auf keinen Fall Fehler machen wollte. Es war früher

Abend, und in weniger als einer Stunde wäre es völlig dunkel. Selbst so wie jetzt glaubte ich nicht, daß ich groß auffiele. Ich duckte mich hinter ein großes Holzgestell, das ich mir vorher ausgesucht hatte, und gestattete mir noch immer nicht zu rennen. Gemächlich ging ich an den Stadtrand. Ich wickelte das Messer, rot vom Blut des Königs, in ein Stück Stoff und steckte es in meinen Umhang.

Loiosh war draußen geblieben, über dem Palast, und flog weiter in der Nähe herum.

»Irgendwelche Verfolger?«

»Keine, Boß. Aber ziemlicher Aufruhr. Sie suchen nach dir, aber es sieht nicht gerade gut organisiert aus.««

»Gut. Schaut irgend jemand zu Boden? Gibt es Anzeichen von Ritualen oder Zaubersprüchen?«

»Weder noch. Nur jede Menge kopfloses Gerenne, und -Moment. Eben ist jemand herausgekommen und - ja, er schickt Leute in verschiedene Richtungen aus. Aber keinen in die richtige.«

»Wieviele Richtung Hafen?««

»Vier.««

»Na schön. Komm wieder her.««

Eine oder zwei Minuten darauf landete er auf meiner rechten Schulter.

»Du behältst das Messer bei dir, Boß?««

»Wenn sie mich erwischen, ist das Messer auch egal. Ich will es nicht hierlassen, weil sie womöglich Hexer haben.««

»Das Meer?«

»Genau.«

Als ich schließlich ein gutes Stück von der Stadt entfernt war, verfiel ich in leichten Trab. Mit diesem Teil des Fluchtplans war ich nicht allzu glücklich, aber etwas Besseres war mir nicht eingefallen. Ich versuche, in Form zu bleiben, aber ich trage immer mehrere Pfund Besteck mit mir herum, ganz zu schweigen vom Rapier in einer Scheide, die beinahe bis zum Boden reicht und nicht dafür gemacht wurde, damit zu rennen. Ich trabte eine Weile, dann ging ich schnell, dann trabte ich noch etwas. Ein kleiner Bach tauchte auf, und ich platschte ein Stück hindurch, und als sich unsere Wege trennten, hatte ich immer noch trockene Füße; ein Wunder erzeugt von Darrlederstiefeln und Chreothaöl.

Alles, was ich tun mußte, war, vor dem Morgen zum Hafen zu gelangen, mir eines der kleinen Boote schnappen und es so weit aufs offene Meer segeln, daß ich mich teleportieren konnte. Interessant war unter anderem, daß ich nicht wußte, wie weit das sein würde, wenn ich also beobachtet und verfolgt würde, könnte es knifflig werden. Allerdings schätzte ich, daß ich bestimmt zwei Stunden vor Anbruch der Dämmerung dort sein würde. Der Trick war, wesentlich früher dort zu sein als die, die mich verfolgten, und sie benutzten die Straße. Wenn sie eher dort waren und ich den Hafen bewacht vorfände, müßte ich mich verstecken und auf eine gute Gelegenheit warten.

»Hier ist irgendwo jemand, Boß. Warte. Mehr als einer. In der Nähe. Wir sollten uns besser -««

Irgendwas traf mich, und ich stellte plötzlich fest, daß ich auf dem Rücken lag, und dann, daß ich die linke Schulter nicht bewegen konnte und mir alles weh tat. Neben mir lag ein rundlicher Stein, den jemand, wie ich schlußfolgerte, auf mich geschleudert hatte. Ich lag unter Schmerzen da, bis Loiosh sagte: »Boß. Da kommen sie!««

Gewöhnlich kann ich mich gut an Kämpfe erinnern, denn mein Großvater hatte mich gelehrt, jede unserer Übungssitzungen im Kopf zu behalten, damit wir später meine Fehler im einzelnen durchgehen konnten, aber dieser hier ist größtenteils verschwommen. Ich weiß noch, wie ich eine Art kalter Präzision empfand, als Loiosh einer Frau ins Gesicht flog, die in leichter, hautfarbener Kleidung auf mich zukam, und ich merkte, daß ich sie vorerst außer acht lassen konnte. Ich glaube, da stand ich schon wieder. Ans Aufstehen selbst kann ich mich nicht erinnern, aber ich weiß noch, daß ich zuerst auf dem Boden hin und her gerollt bin, um kein Ziel abzugeben.

Irgendwo ganz tief fiel mir auf, daß mein Schwert zu ziehen mir ziemlich weh tat, und ich weiß, wie ich einer großen, dünnen Frau ins Gelenk gestoßen habe und einem Mann in die Kniescheibe und wie ich gewankt bin und benommen war. Anscheinend war der Kurzspeer die Standardwaffe, und ein Glatzkopf mit erstaunlich blauen Augen, Wanst und langen, starken Armen stellte sich zu einem ordentlichen Hieb auf meine Brust auf, den ich leicht parierte. Meine automatische Reaktion war, ihn mit dem Dolch zu erledigen, aber als ich ihn mit der Linken ziehen wollte, geschah gar nichts, also schlitzte ich sein Gesicht auf, trat zurück und wirbelte weiter herum.

Drei- oder viermal rief Loiosh mir zu, ich solle mich ducken, und das tat ich. Darin waren wir inzwischen ganz gut. Keiner meiner Angreifer sprach viel, nur eine, die schrie: »Schnappt den Jhereg, er warnt ihn«, und ich war beeindruckt, daß sie es herausgefunden hatte. Der gesamte Kampf, die vier gegen Loiosh und mich, kann nicht so lange gedauert haben, wie es mir vorkam. Oder vielleicht doch. Ich versuchte, in Bewegung zu bleiben, damit die sich gegenseitig im Weg standen, und es funktionierte, und schließlich verpaßte ich dem Dickwanst einen ordentlichen Stoß mitten durchs Herz, und er ging zu Boden.

Ich weiß nicht, ob er mein Schwert mit sich genommen hat oder ich es losließ, aber ich glaube, genau danach zog ich einen Dolch und sprang auf einen der Speere zu. Diesmal war der Mann, der einen breiten Ledergürtel trug, an dem ein langes Horn hing, zu überrumpelt, um seinen Speer hochzuhalten. Er trat zurück und fiel, und ich kann mich nicht erinnern, was darauf geschah, aber ich glaube, ich erledigte ihn an Ort und Stelle, weil ich den Dolch später in seinem Hals wiederfand.

Ich habe vermutlich seinen Speer genommen, weil ich noch weiß, wie ich einen geworfen und verfehlt habe, gerade als Loiosh mir zurief, ich solle mich ducken, und dann brannte ein Schmerz in meinem Rücken, unten rechts, und ich dachte: Das war's jetzt. Etwa im gleichen Augenblick ertönte hinter mir ein Schrei, und im Geiste schrieb ich Loiosh einen gut. Ich merkte, daß ich in die Knie gegangen war, und dachte: Das geht überhaupt nicht, als die große Frau direkt auf mich losging.

Keine Ahnung, was mit ihr passiert ist, denn meine nächste klare Erinnerung ist, daß ich auf dem Rücken lag und die andere Frau, die in den hellen Sachen, mit dem Speer über mir stand und Loiosh im Gesicht hatte. Ihre Augen wirkten glasig. Das Gift eines Jheregs ist nicht das tödlichste, das ich kenne, aber es wirkt, und er verpaßte ihr eine Menge. Sie versuchte, mich mit dem Speer fertigzumachen, aber ich rollte mich ab, wenn ich auch nicht weiß, wie. Sie wollte mir hinterher, aber dann hat sie nur so geseufzt und ist zusammengebrochen.

Ich lag heftig atmend da und hob den Kopf. Die große Frau war an einem Baum zusammengesackt und atmete noch, aber ihr eigener Speer ragte ihr aus dem Unterleib. Keine Ahnung, wie ich das geschafft habe. Sie hatte die Augen geöffnet und starrte mich an. Sie versuchte zu sprechen, doch aus ihrem Mund quoll Blut. Dann setzte die Atmung aus, und ein Schauer durchlief ihren Körper.

»Wir haben sie erledigt, Loiosh. Alle vier. Wir haben sie erledigt.««

»Ja, Boß. Ich weiß.««

Ich kroch zu den Überresten der am nächsten Liegenden, der Frau, die Loiosh getötet hatte, und riß an ihrem Kleid, bis ich genug beisammen hatte, um die Wunde in meinem Rücken zu bedecken. Das tat weh wie - na ja, es tat weh. Ich rollte mich weiter auf den Rücken und hoffte, durch den Druck würde die Blutung gestillt.

Zwar war ich benommen, aber ich verlor nicht das Bewußtsein, und nach bestimmt einer Stunde nahm ich mir vor, herauszufinden, ob ich mich hinsetzen konnte. Über uns kreisten Jheregs, was Leute zu uns führen konnte oder auch nicht. Loiosh erbot sich, sie für mich zu verscheuchen, aber ich wollte nicht, daß er mich allein ließ. Egal wie, ich mußte hier weg.

Es gelang mir, aufzustehen, wenn auch unter Beschwerden, und ich mußte nicht schreien, was noch schwieriger war. Aus dem Beutel mit Hexereiutensilien nahm ich mir ein paar Sachen, zum Beispiel Kelschblätter zur Stärkung und ein übelschmeckendes Gebräu aus verschimmeltem Brot und ein Puder aus Kinehra, Nelkenöl und Schmerzwurz. Das wickelte ich in weitere Fetzen aus der Bekleidung meiner Feinde, tränkte es mit meinem Feldbeutel und brachte es schließlich fertig, es gegen das Stück Stoff auf meinem Rücken auszutauschen. Irgendwie hatte die Blutung aufgehört, aber der Verbandswechsel hatte die Wunde geöffnet, und sie tat ganz schön weh. Also nahm ich noch etwas Kinehra, den Rest davon, und vermischte es mit Wermutöl, wiederum Nelkenöl, Korfi-na und zermahlenen Piniennadeln, tränkte die in Stoff von Loioshs Opfer gewickelte Mixtur und preßte sie mir an die Schulter.

Ich spuckte das Kelschblatt aus, überlegte, daß ein neues zu kauen mich vermutlich umbringen würde, und rappelte mich auf. Das Stoffstück auf meinem Rücken verrutschte, also mußte ich es wieder geraderücken und mit dem Gürtel von dem Blauäugigen festbinden. Das andere hielt ich so fest, biß die Zähne zusammen und schleppte mich zügig, ha!, durch den Wald.

Ungefähr hundert Meter muß ich geschafft haben, bevor mir schummerig wurde und ich mich hinsetzen mußte. Nach einigen Minuten versuchte ich es erneut und kam vielleicht ein Stück weiter. Ich setzte mich, bis ich genug geflucht hatte, und entschied mich schließlich doch für ein neues Kelsch-blatt. Anscheinend hat es gewirkt, denn ich glaube, ich habe es eine gute Meile weit geschafft, bevor ich wieder anhalten mußte.

»Loiosh, in welche Richtung laufen wir?«

»Immer noch zum Hafen, Boß. Ich hätte mich schon gemeldet, wenn du vom Weg abgekommen wärst.««

»Ach. Gut.«

Sonst sagte ich nichts, weil selbst das Sprechen mich auslaugte. Ich rappelte mich auf und schlurfte hastig weiter. Jeder Schritt war wie - ach, nein, ich will gar nicht mehr daran denken, und ihr wollt es auch nicht wissen. Wir waren weniger als drei Meilen vom Kampfschauplatz entfernt, vielleicht fünf vom Hafen, als Loiosh sagte: »Da vorne ist jemand, Boß.«

»Oh«, machte ich. »Kann ich jetzt sterben?«

»Nein.««

Ich seufzte. »Wie weit weg?«

»Knapp dreißig Schritte.««

Ich blieb augenblicklich stehen und schob mich hinter einen großen Baum. »Gibt es einen Grund, daß du ihn eben erst bemerkt hast, Loiosh?«

»Weiß ich nicht, Boß. Diese Leute haben nicht viel psychische Energie. Möglicherweise - er ist weg,.««

»Ich kann keinen Teleport spüren.««

»Da bin ich platt, Boß. Er ist einfach - was ist das denn?«

»Das« war ein Geräusch, so ähnlich wie ein tiefes Brummen, das allmählich höher klang. Wir hörten gebannt zu. Gab es darin Wellen und Schwingungen? Ich war mir nicht sicher. Der Baum hatte eine merkwürdige hellgrüne Rinde, die weich an meiner Wange lag. Ja, da waren Schwingungen in dem Brummen, eine zarte Andeutung von Rhythmus.

»Es ist irgendwie hypnotisierend, Boß.««

»Ja. Sehen wir mal nach.««

»Hä? Wieso? Wir wollen doch hier nicht gesehen werden, oder?«

»Wenn er nach mir sucht, können wir ihm nicht entgehen. Wenn nicht - glaubst du wirklich, ich kann die komplette Strecke bis zur Küste schaffen? Ganz zu schweigen davon, daß ich ein verraverdammtes Boot steuern soll, wenn wir da sind?«

»Oh. Was willst du machen?«

»Keine Ahnung. Vielleicht lege ich ihn um und klaue alles, was er an Nützlichem dabei hat.««

»Meinst du, du würdest ihn schaffen?«

»Kann sein.««

Er hockte in einer kleinen Senke in den Feldern, im Schneidersitz, mit vollkommen geradem Rücken und trotzdem anscheinend entspannt. Die Augen hatte er geöffnet, und er schaute mehr oder weniger zu uns herüber, aber er schien uns nicht näher kommen zu sehen. Ich konnte sein Haus nicht erraten; er war so blaß wie die Tiassa, so dünn und sehnig wie die Athyra und hatte die schrägen Augen und spitzen Ohren der Dzur. Vom Gesicht her, den hohen Wangenknochen und dem spitzen Kinn, könnte er ein Dragon gewesen sein oder vielleicht ein Phönix. Seine Haare waren hellbraun und wirkten im Kontrast zu seiner Haut dunkler. Er trug weite Hosen in dunkelbraun, Sandalen und eine Art blaue Weste mit Fransen. Ein großes schwarzes Juwel hing ihm an einer Kette um den Hals. Ich glaubte nicht, daß man ihn in den Schlachtenclub lassen würde, wenn er sich nicht vorher andere Schuhe besorgte.

Unter dem linken Arm hielt er ein seltsames, rundes Ding von vielleicht einem halben Meter Durchmesser. »Es ist eine Trommel, Boß. Siehst du das Fell darauf?«

»Ja. Ist wohl aus einer Muschel gemacht. Ich nehme an, er ist harmlos. Wir können ihn um Hilfe bitten oder ihn umlegen. Sonst noch Vorschläge?«

»Boß, ich glaube nicht, daß du es in deinem Zustand mit ihm aufnehmen kannst.«

»Wenn ich ihn mir schnappen kann, solange er es nicht erwartet -«

Der Fremde hielt inne, ziemlich abrupt, und nahm uns ins Visier. Er schaute auf die Trommel hinab und verstellte eine der ledernen Kordeln, die auf das Fell genäht waren und anscheinend um die gesamte Trommel reichten. Er schlug sachte mit einer Art Schlegel auf das Fell, was einen vollen, überraschend melodischen Ton erzeugte. Er runzelte die Stirn, machte sich an einer weiteren Kordel zu schaffen, schlug erneut auf das Fell und wirkte zufrieden. Mir war zwischen beiden Tönen kein Unterschied aufgefallen.

»Guten Tag«, brachte ich heraus.

Er nickte und lächelte mir abwesend zu. Er sah Loiosh an, dann wieder seine Trommel. Danach schlug er erneut darauf, sehr leicht und dann lauter.

»Klingt gut«, wagte ich mit stoßweisem Atem zu sagen.

Seine Augen wurden größer, doch dieser Ausdruck bedeutete anscheinend etwas anderes als Überraschung. Keine Ahnung, was. Er sprach zum erstenmal mit ruhiger, ziemlich hoher Stimme. »Kommst du vom Festland?«

»Ja. Wir sind zu Besuch.« Er nickte. Ich suchte nach einem anderen Gesprächsthema, während ich mir überlegte, was ich tun sollte. Ich fragte: »Wie nennst du dieses Gerät?«

»Hier auf der Insel«, erklärte er, »nennen wir so etwas Trommel.«

»Ein guter Name«, gab ich zurück. Dann strauchelte ich ein paar Schritte vorwärts und brach zusammen.

Ich sah Baumwipfel, die sich im sanften Wind wiegten. Es roch nach Morgen, und alles tat mir weh.

»Boß?«

»He, Kumpel. Wo sind wir?«

»Noch hier. Bei diesem Trommler. Kannst du wieder essen?«

»Trommler? Ach, richtig. Ich erinnere mich. Was meinst du mit wieder?«

»Er hat dich dreimal gefüttert seit deinem Zusammenbruch. Weißt du nicht mehr?«

Ich überlegte und mußte verneinen. »Wie lange sind wir schon hier?«

»Etwas über einen Tag«

»Oh. Sie haben uns nicht gefunden?«

»Keiner ist uns nahe gekommen.««

»Komisch. Ich hätte gedacht, ich habe einen Pfad hinterlassen, dem selbst eine Jhegaalalarve würde folgen können.««

»Vielleicht haben sie die Leichen nicht entdeckt.««

»Das wird nicht lange so bleiben. Wir sollten sehen, daß wir weiterkommen.«

Ich setzte mich langsam auf. Der Trommler sah mich an, nickte und machte mit dem weiter, was er getan hatte, als wir hier ankamen. Er sagte: »Ich habe deinen Wundverband erneuert.«

»Danke. Ich stehe in deiner Schuld.«

Er widmete seine Aufmerksamkeit wieder der Trommel.

Ich versuchte aufzustehen, merkte schon früh in der Bewegung, daß es ein Fehler wäre, und entspannte mich. Mit ein paar tiefen Atemzügen lockerte ich mich etwas. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis ich wieder laufen konnte. Stunden? Tage? Wenn es noch Tage wären, könnte ich mich genausogut hinlegen und sofort sterben.

Ich stellte fest, daß ich großen Durst hatte, und sagte es auch. Er reichte mir eine Flasche, in der merkwürdig schmeckendes Wasser war. Dann schlug er erneut auf die Trommel. Ich lehnte mich an den Baum und ruhte mich aus, während ich angestrengt nach Anzeichen von Verfolgung horchte. Nach einer Weile setzte er einen Kessel aufs Feuer, und etwas später aßen wir eine recht fade Suppe, die wahrscheinlich gut für mich war. Dabei sagte ich: »Meine Name ist Vlad.«

»Aibynn«, sagte er. »Wobei hast du dich verletzt?«

»Einige deiner Landsleute haben was gegen Fremde. Provinzler. Dagegen kann man nichts machen.«

Er sah mich auf eine Weise an, die ich nicht deuten konnte, dann grinste er. »Wir sehen hier nicht oft Leute vom Festland, erst recht keine Zwerge.«

Zwerge? »Besondere Umstände«, sagte ich. »Ließ sich nicht vermeiden. Warum hast du mir geholfen?«

»Ich habe noch nie jemanden mit einem zahmen Jhereg gesehen.«

»Zahm?«

»Schnauze, Loiosh.«

Zu Aibynn sagte ich: »Jedenfalls bin ich froh, daß du hier warst.«

Er nickte. »Das ist ein guter Ort für die Arbeit. Man wird nicht viel belästigt - was ist das?«

Ich seufzte. »Hört sich an, als kämen welche«, sagte ich.

Er sah mich ausdruckslos an. Dann fragte er: »Glaubst du, du könntest auf einen Baum klettern?«

Ich fuhr mir mit der Zunge über die Lippen. »Kann sein.« »So würdest du keine Spuren hinterlassen.«

»Wenn sie aber eine Spur hierherführen sehen und nicht wieder weg, werden sie dann keine Fragen stellen?«

»Wahrscheinlich schon.«

»Und?«

»Ich werde ihnen antworten.«

Ich sah ihn prüfend an. »Was meinst du, Loiosh?«

»Hört sich an, als wäre das unser bester Ausweg,.««

»Tja.««

Tatsächlich konnte ich auf einen Baum klettern. Zwar tat es höllisch weh, aber davon abgesehen hatte ich keine Schwierigkeiten. Als ich Geräusche von unten hörte, blieb ich, wo ich war, und Loiosh warnte mich im gleichen Augenblick. Ich konnte den Boden nicht sehen, was mir einigermaßen berechtigte Hoffnung machte, daß sie mich ebensowenig sehen konnten. Es war windstill, und der Qualm vom Feuer stieg mir ins Gesicht. Solange er mich nicht zum Husten brachte, würde auch er mich verbergen.

»Einen guten Tag«, sagte eine Männerstimme wie ein brünstiger Grauschwan.

»Ebenfalls«, antwortete Aibynn. Ich konnte alles gut verstehen. Dann hörte ich ihn trommeln.

»Entschuldigung -«, sagte Grauschwan.

»Wofür denn?« fragte Aibynn.

»Ich meine für die Störung.«

»Ach so. Ihr habt mich nicht gestört.«

Mehr Trommeln. Ich wollte loslachen, verkniff es mir aber.

»Wir suchen einen Fremden. Einen Zwerg.«

Das Trommeln brach ab. »Versucht es mal auf dem Festland.«

Grauschwan machte ein Geräusch, das ich nicht einschätzen konnte, und seine Begleiter murmelten etwas, das ich nicht verstand. Dann sagte jemand, eine Frau, deren Stimme so tief war wie der Ruf einer Moschuseule: »Wir verfolgen ihn. Wie lange bist du schon hier?«

»Schon mein ganzes Leben«, erwiderte Aibynn mit einer Spur Trauer.

»Heute, du Idiot!« rief Grauschwan.

»Aber sicher«, stimmte mein Freund zu.

Ein anderer, ein Mann, dessen Stimme wie die eines Mannes klang, sagte: »Seine Spur führt hierher. Hast du ihn gesehen?«

»Vielleicht habe ich ihn übersehen«, sagte Aibynn. »Ich stimme meine Trommel, wißt ihr, und das erfordert Konzentration.«

Grauschwan fragte: »Soll das heißen, er hätte direkt an dir vorbeilaufen können? Kril und Sandi, schaut euch um. Sucht nach Spuren, die von hier fortführen.« Darauf hörte ich Schritte in der Nähe des Baumstammes. Ich blieb vollkommen reglos und fächelte mir nicht einmal mehr den Rauch aus dem Gesicht; viel war es eh nicht.

Aibynn sagte: »Dieser Teil des Trommelstimmens ist äußerst schwierig. Ich muß -«

Moschuseule unterbrach: »Du bist Aibynn von Niederdach, nicht wahr?«

»Derselbe, ja.«

»Ich habe dich auf dem Winterfest trommeln hören. Du bist sehr gut.«

»Vielen Dank.«

»Ist das eine neue Trommel, die du da machst?«

Grauschwan: »Wir haben keine Zeit für -«

Aibynn: »Allerdings. Das hier ist die Schale der Süßen Venusmuschel. Das Fell ist aus der Haut der Nüthe, einer so großen, wie man nur finden kann. Der Schlegel besteht aus ihrem Kieferknochen, den man in Nüthenfell und Stoff wickelt. Um das Fell vorzubereiten, entfacht man ein Feuer mit Langholz, in das man verschiedene Zusätze gibt, nämlich Rotnußschalen, Schwämmkraut, Nelke, Traumgras, Seidenknospen, die Wurzeln der Fallranke -«

Eine andere Stimme, die eines Mannes, den ich vorher nicht gehört hatte, sagte: »Nichts. Er muß hier irgendwo sein.«

Aibynn fuhr fort: »Diese hier ist fast fertig. Ich stimme sie gerade. Man kann die Tonhöhe auch beim Spielen ändern. Diesen Knopf hier, seht hier, halte ich mit links, und wenn ich ihn so herum drehe, wird das Fell stärker gespannt, und der Ton wird höher. So herum wird er tiefer.« Er führte es vor.

»Verstehe«, sagte Moschuseule.

Grauschwan sagte: »Jetzt paß mal auf, dieser Zwerg hat vier der königlichen Wachen getötet, und wir haben allen Grund zu der Annahme, daß -«

Aibynn spielte weiter vor. Der Klang der Trommel war ein einziges, sanftes Schwingen, aus dem sich Rhythmen ergaben. Mir fiel ein merkwürdiger, süßlicher Duft auf, wahrscheinlich von dem Zeug, mit dem er das Trommelfell behandelt hatte. Die Schwingungen wurden immer komplexer, und ich konnte langsam einzelne Schläge darin hören und vernahm die unterschiedlichen Klangvariationen deutlicher. Der süßliche Duft wurde stärker. Während Aibynn spielte, sagte er: »Man muß die Trommel einige Stunden lang spielen, nachdem sie durchgezogen hat, damit das Fell sich in die Muschel arbeiten kann.« Seine Stimme verwob sich mit den Schwingungen, den Rhythmen, manchmal hoch über ihnen reitend, manchmal als Unterstützung von unten her, und ich fragte mich träge, ob sie Höhe und Klang veränderte oder ob es die Trommel tat und diese Stimmen in sie hineingemischt waren. »Dann müssen die Kordeln mit einer Emulsion aus dem Harz der Tränenulme befeuchtet werden ... sie reagieren dann auf lange Schwingungen und langsame Schwingun-gen ... so entsteht der Rhythmus aus der Trommel selbst ... die Lecuda ruft den Tanz oder die Beschwörung, was eigentlich dasselbe ist . einige der ältesten Trommeln klingen am schönsten, weil die Muschel selbst den Klang aufzunehmen beginnt, so daß nach vielen Jahren . als ich das letzte Mal auf einer solchen gespielt habe, hatte ich die Trommel geborgt .«

Loiosh fragte: »Boß, hat er eben Traumgras gesagt? Boß?« Dann fühlte ich mich, als würde ich mich hinlegen, dann fiel ich und fühlte mich, als glitte ich durch die Äste, ohne sie zu berühren. Ich hörte jemanden sagen: »Seht mal!«, aber ich erinnere mich nicht mehr an den Aufschlag.

VERHÖRE ÜBERSTEHEN

Für einen Dzurlord bedeutet zivilisiert dem angemessenen Vorgehen bei einem Duell gemäß. Für einen Dragonlord bedeutet zivilisiert übereinstimmend mit jeglichen gesellschaftlichen Nettigkeiten im Zuge von Massenabschlachtungen. Für einen Yendi bedeutet zivilisiert, daß niemand je erfährt, was er eigentlich im Schilde führt. Im Land meiner Vorfahren bedeutet zivilisiert, daß man einen Rotwein nie über dreizehn und unter zehn Grad trinkt. Die Insulaner hatten wiederum eigene Vorstellungen von Zivilisiertheit, und ich beschloß, daß sie mir gefielen.
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»Wir sind hier zivilisiert, Jhereg«, sagte mein Verhörer, der Augenbrauen hatte, in denen man Mais hätte pflanzen können. »Wir foltern oder schlagen unsere Gefangenen nicht.«

Aus allen Antworten, die mir in den Sinn kamen, wählte ich ein schnelles Nicken als sicherste aus. Sein Mund zuckte, und ich fragte mich, ob ich ihn so gut kennenlernen würde, daß ich herausfände, was das zu bedeuten hat.

»Auf der anderen Seite«, fuhr er fort, »kannst du wahrscheinlich damit rechnen, exekutiert zu werden.«

Wenn ich es recht bedenke, waren seine Augenbrauen gar nicht so buschig; sie sahen nur so aus, weil er eine hohe, haarlose Stirn hatte. Mehr als alles andere sah er wie ein Athy-ra aus, und ein bißchen benahm er sich auch so: kalt, intellektuell und distanziert. »Für was denn exekutiert?« fragte ich.

Das ignorierte er. Wir wußten beide für was, und wenn ich es nicht gestehen wollte, war es meine Sache. Er sagte: »Ich nehme an, du bist entweder ein bezahlter Attentäter oder ein Fanatiker, der irgendeiner Person, Wesenheit oder Idee gegenüber loyal ist. Es besteht die Möglichkeit, falls du mit uns kooperierst und sämtliche Umstände enthüllst, die dich zu dieser Handlung geführt haben, daß du weiterleben darfst. Zwar ist es unwahrscheinlich, aber doch möglich.« Er sprach ganz ähnlich wie Morrolan, einer meiner Freunde, den ihr später kennenlernen werdet.

Ich wollte gerade zu einer weiteren Unschuldsbeteuerung ansetzen, doch er bedeutete mir zu schweigen. »Denk darüber nach«, sagte er und stand langsam auf. »Wir können dir eine gewisse Zeit gewähren, jedoch nicht besonders lange. Ich komme wieder.« Er ließ mich allein zurück.

Was soll ich euch jetzt berichten? Zeit, Ort oder Umstände? Also die Zeit. Ich war seit drei Tagen dort, während derer sich mehrere Personen um mich gekümmert haben, die um meine Gesundheit besorgt waren, und dies war nun der erste Tag, an dem ich die sechs oder sieben Schritte zum Eimer in der Ecke geschafft hatte, ohne mich dabei an der Wand abstützen zu müssen. Mehr schaffte ich noch nicht, aber das machte mich schon stolz.

Tag und Nacht konnte ich unterscheiden, weil ich durch ein schmales Fenster in der Steinmauer in etwa zweieinhalb Metern Höhe fast nach draußen sehen konnte. Durch das Fenster verliefen dicke, waagerechte Streben, die, wie ich annahm, erst nach Erbauung dieses Hauses hinzugefügt wurden - vielleicht sogar erst kürzlich, zum Beispiel vor drei Tagen. Ich merkte sie mir als möglichen Schwachpunkt. Ursprünglich war dieser Raum wohl nicht für Gefangene gedacht worden, aber es funktionierte. Die Tür war sehr dick und hatte, wie ich hören konnte, bevor sie geöffnet wurde, draußen einen Eisenriegel. Im Zimmer stand eine Pritsche, die länger als nötig war, mit etwas darauf, das bei jeder Bewegung in meinen Ohren raschelte. Man hatte mir eine hautfarbene, formlose Kluft aus irgendeinem Tierfell gegeben. Ich weiß nicht, ob es hier üblich war, den Gefangenen ihre Kleidung wegzunehmen oder ob sie so viele Waffen in meinen Klamotten entdeckt hatten, daß sie - zutreffend - folgerten, sie würden eh nicht alle finden können. Außerdem war ich barfuß, was ich noch nie leiden konnte, nicht einmal als Kind.

Ich bekam zweimal am Tag zu essen. An die erste Mahlzeit kann ich mich nicht erinnern. Die zweite war ein Fischbrei, der abgesehen von zuviel Salz vollkommen geschmacklos war. Danach gab es irgendeine Pampe, die besser schmeckte als sie aussah, aber nur ein bißchen. Dann kriegte ich etwas mit Tintenfisch, aus dem ein guter Koch tolle Sachen gezaubert hätte. Das letzte Mahl, dessen Überreste auf einem Holzbrett neben mir am Boden lagen, bestand aus gekochtem Gemüse und etwas Fisch mit einer Scheibe groben Schwarzbrots. Das Brot war übrigens ziemlich lecker.

Inzwischen hatte ich zweimal kleine Heilungszauber probiert, aber nichts war geschehen. Das war sehr seltsam. Den Zugang zum Gestirn abzuschneiden war eine Sache, aber die Hexenkunst ist eine Frage von Können und angeborener psychischer Energie; ich wüßte nicht, wie man jemanden davon trennen könnte.

Auf der anderen Seite erinnerte ich mich, wie Loiosh sagte, daß die Leute hier psionisch wie unsichtbar waren, was ebenfalls unnormal war und vielleicht damit zusammenhing. Ich habe auch ein paarmal versucht, Morrolan und Sethra zu erreichen, aber ohne Erfolg; ich war mir nicht sicher, ob das an der Entfernung lag oder an etwas anderem.

Loiosh war die ganze Zeit über nicht mit mir in Verbindung getreten. Ich wollte unbedingt wissen, ob er in Ordnung war.

Irgendwie hatte ich das Gefühl, wenn ihm etwas zugestoßen wäre, würde ich es wissen, aber ich war bisher nie so lange von ihm getrennt gewesen.

Um mich davon abzulenken, ging ich die Unterhaltung mit dem was-auch-immer von den königlichen Wachen von eben durch. Seine Bemerkung, sie würden mich leben lassen, konnte man vergessen - ich hatte vier ihrer Bürger plus den König umgebracht. Aber er könnte die Wahrheit über seine Definition von »zivilisiert« gesagt haben. Gute Neuigkeiten, wenn sie stimmten; als ich das letzte Mal versucht hatte, der Folter zu widerstehen, war es nicht sonderlich gutgegangen.

Aber das eigentlich Verblüffende war einer seiner ersten Sätze gewesen. Er war hereinspaziert und hatte mich von oben herab angestarrt, seinen Titel genannt und gesagt: »Wir halten dich in Gewahrsam für die Ermordung Seiner Majestät, König Haro Olithorvalds. Wir wollen, daß du uns sagst, warum du ihn getötet hast, für wen, woher du kommst -«

Ich unterbrach ihn mit einem möglichst glaubwürdigen Ausbruch an unschuldiger Entrüstung. Er schüttelte den Kopf und sagte: »Leugnen ist zwecklos. Dein Komplize hat seine Beteiligung gestanden.«

Ich sagte: »Oh. Tja, das ist dann was anderes. Wenn ihr meinen Komplizen habt, was kann ich da machen? Ich gestehe also - was soll ich nochmal gemacht haben? Und wer war mein Komplize?«

Danach hat er dann mit der Zivilisiertheit angefangen, und jetzt, als ich schmerzgepeinigt und in Sorge um Loiosh dalag, fragte ich mich so einiges über meinen »Komplizen«. Wen sie meinten, war offensichtlich - den Trommler, über den ich in den Wäldern sozusagen gestolpert war. Als ich wieder bei Bewußtsein war und herausgefunden hatte, daß der Rauch mich aus den Stiefeln gekippt hatte (er hatte tatsächlich Traumgras gesagt), war ich davon ausgegangen, er habe es absichtlich getan. Jetzt allerdings stellte ich das in Frage.

Im Bereich des Möglichen lag es weiterhin, vielleicht glaubten sie ihm nur nicht. Oder es könnte ein Unfall gewesen sein, und er war bloß, was er vorgab zu sein. Oder sie führten irgendwas Hinterlistiges im Schilde, das sich noch nicht vollständig deuten ließ.

Nicht, als wäre das von Bedeutung, weil ich an jeder der Varianten nichts ändern konnte, aber ich war neugierig. Nicht besorgt. Sie würden höchstwahrscheinlich mindestens einen oder zwei Tage lang versuchen, mich zur Preisgabe meines Auftraggebers zu bringen, bevor sie mich dann umbrachten. Ich erwog, ihnen die Wahrheit zu sagen, nur um den Gesichtsausdruck von Buschbraue zu sehen, aber das wäre zwecklos. Außerdem gibt man in meinem Berufszweig solche Informationen nicht weiter; das gehört mit zum Auftrag.

Aber in diesen ein bis zwei Tagen könnte ich zu Kräften kommen und einen Fluchtversuch starten. Falls der scheiterte, würden sie mich töten. Nichts, weswegen man sich Sorgen machen müßte. Vor Angst in die Hose machen, ja, aber keine Sorgen.

Seht ihr, ich wollte nicht sterben. Ich war schonmal tot, und es hat mir nicht gefallen, und diesmal, wenn es denn passieren sollte, gäbe es keine Möglichkeit, mich wiederzubeleben. Ich kannte Geschichten über Flucht aus Einkerkerung, aber wenn ich mich umschaute, konnte ich einfach keinen Ausweg finden, und, verflixt nochmal, so schlecht war mein Leben doch auch nicht. Ich hatte mich aus dem Nichts zu etwas hochgearbeitet, und ich wollte wissen, wie alles ausging. Ich wollte noch ein bißchen dasein und zugucken. Ich wollte ein paar Veränderungen hinterlassen, meinetwegen nur kleine, bevor ich meiner Wege ging.

Veränderungen? Vielleicht sogar Verbesserungen, auch wenn dergleichen bisher nie sonderlich weit oben auf meiner Liste stand. Wer weiß, wenn ich hier rauskäme, vielleicht würde ich welche schaffen. Hörst du mir zu, Verra? Kannst du mich hören? Sie haben mich in der Falle, und ich habe Angst, kann ja sein, daß nichts dahintersteckt, aber es wäre schön, wenn ich, bevor ich sterbe, bei mir selber denken könnte, daß die Welt irgendwie ein kleines bißchen besser geworden ist, weil ich da war. Ist das verrückt, Dämonengöttin? Ist das mit Cawti passiert, erkenne ich meine Frau deshalb kaum mehr wieder? Keine Ahnung, wie es mir geht, wenn ich hier rauskomme, aber ich würde es gerne erfahren. Hilf mir, Göttin. Hol mich hier raus. Rette mir das Leben.

Aber sie hatte ja gesagt, daß ich sie von hier nicht erreichen könne, also würde ich mich selbst retten müssen, und danach sah es einfach nicht aus.

Ich habe noch ein paar Stunden gegrübelt und geschlafen und Schmerzen gehabt und mich erholt und geschwitzt, als eine neue Mahlzeit kam - dieses Mal ein paar Klöße mit einer Sauce, an der man mal mit etwas Fleisch vorbeigegangen war, dazu Algen und noch mehr Brot. Bald würde ich aus einem anderen Grund fliehen müssen: Wenn mir das Brot auch auf die Nerven ginge, hätte ich nichts mehr, für das es sich zu leben lohnte.

Ein weiterer Tag, ein Besuch vom örtlichen Knochenklempner und ein paar Speisen können abgehakt werden. Langsam kam es mir so vor, als könnte ich mich unter Umständen bewegen, wenn ich mußte. Der Wundschmerz war fast fort, aber da, wo ich im Fallen gegengeschlagen war, tat es noch immer weh. Ich ging davon aus, daß ich mir was gebrochen hätte, wenn der Sturz nicht vom Geäst abgefedert worden wäre, was mir aber blaue Flecken eingebracht hatte, daß einem die Zähne ausfallen. Hätte ich mir was gebrochen, hättet ihr diese Geschichte wahrscheinlich aus einem komplett anderen Blickwinkel gehört. Und das Ende wäre auch ein anderes gewesen.

Mein Verhörer kam wieder, nachdem er mich ganze zwei Tage hatte grübeln lassen, vermutlich um zu sehen, ob ich nervös würde. Er setzte sich ein paar Schritte von mir entfernt hin. Ich hätte versuchen können, ihn anzuspringen, wenn ich in besserer Verfassung gewesen wäre und meine Waffen parat gehabt hätte, mehr über den Grundriß meines Gefängnisses und die Positionen der Wachen gewußt hätte und er nicht ausgesehen hätte, als wäre er darauf vorbereitet.

»Nun?« sagte er und versuchte, wohl erfolgreich, streng dreinzublicken.

»Ich würde gern gestehen«, sagte ich.

»Gut.«

»Ich würde gern gestehen, daß ich mir sehr eine große Portion Kethna wünsche, gewürfelt und mit Pfeffer und Zwiebeln kurz gebraten, gewürzt mit Zitrone und Schlagfruchtschale, und dazu -«

»Anscheinend hältst du das für komisch«, sagte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Essen hat nichts mit Komik zu tun. Und was ich hier bekommen habe, ist tragisch.«

Mir fiel auf, daß seine Hände sich immer wieder zu Fäusten ballen wollten, und deutete das als beginnende Ungeduld mit mir. Entweder meinten sie es ernst, daß sie keine Gefangenen prügelten, oder er hielt sich für später zurück. Er fragte: »Möchtest du sterben?«

»Tja, nein«, gab ich zurück. »Aber es wird früher oder später passieren.«

»Wir wollen wissen, wer dich geschickt hat.«

»Ich bin einer Vision gefolgt.«

Er sah mich zornig an, stand dann auf und ging hinaus. Ich fragte mich, was mir wohl als nächstes vorgeworfen würde. Hoffentlich nicht wieder Algen.

Am folgenden Tag brachte ich einige Stunden damit zu, mich an frühere Einkerkerungen zu erinnern. Da hatte es mal eine besonders lange in den Verliesen des Imperialen Palastes gegeben, die zu jener Affäre gehörte, welche mir meine herausragende Stellung im Jhereg und meiner Freundin Aliera zum erstenmal die Aufmerksamkeit der Imperatorin eingebracht hatte. Damals hatte es ein paar Wochen gedauert, und am schlimmsten war die Langeweile. Der war ich hauptsächlich mit körperlicher Ertüchtigung begegnet und mit der Entwicklung eines Kommunikationssystems zu meinen Mitgefangenen, damit wir böse Bemerkungen über unsere diversen Wachen austauschen konnten. Diesmal war ich nicht in der Verfassung, mich körperlich zu betätigen, und ich wußte nicht, wo die anderen Gefangenen, wenn es welche gab, saßen. Ich hatte mich gerade entschlossen, daß ein paar vorsichtige Übungen nicht schaden konnten, da öffnete sich die Tür wieder.

»Aibynn«, sagte ich. »Bist du gekommen, um meinen armen, geschlagenen Körper zu pflegen? Oder mir die letzte Ölung zu verpassen?«

Er setzte sich auf die andere Pritsche und wirkte leicht überrascht, mich zu sehen. »He«, sagte er. »Ich nehme an, du bist Traumgras nicht gewöhnt.«

»Ich war geschwächt«, erklärte ich. »Versuch's ein anderes Mal.«

Er nickte bedächtig und sagte: »Ich dachte nicht, daß du am Leben bist. Ich dachte, sie würden dich, du weißt schon -« Er machte eine Hackbewegung gegen seinen Hals.

»Machen sie wohl noch«, sagte ich.

»Jep. Mich auch.« Er lehnte sich zurück, ohne im geringsten beunruhigt zu scheinen. Ich hatte den Eindruck, er würde es mit dem Fatalismus etwas zu weit treiben. Natürlich war es durchaus möglich, daß er für sie arbeitete. Ebenso das Gegenteil, daß er hierher verlegt worden war, damit wir uns unterhielten und sie uns belauschen konnten. Das würde dem Maß an Schläue entsprechen, das ich diesen Leuten zutraute.

Ich fragte: »Hattest du was Gutes zu essen?«

Er überlegte sorgfältig. »Eigentlich nicht, nein.«

»Ich auch nicht.«

»Ich hätte nichts dagegen -«, er brach ab und starrte zum Fenster hoch. Ich folgte seinem Blick, konnte aber nichts Besonderes erkennen. Also schaute ich wieder ihn an.

»Was denn?«

»Da sind Gitter in dem Fenster«, sagte er.

»Ja?«

»In der Zelle, wo ich war, gab es kein Fenster.«

»Und jetzt?«

Er nahm sich den Holzlöffel aus den Überresten meiner letzten Mahlzeit, ging zum Fenster und schlug auf eine der Querstreben.

Ich fragte: »Meinst du, du kannst sie losschlagen?«

»Hä? Ach, nein, nichts dergleichen. Aber hör mal.« Er schlug erneut darauf. Es entstand das übliche Geräusch eines auf Eisenstangen schlagenden Holzgegenstands. »Klingt das nicht toll?«

Ich versuchte herauszufinden, ob er Witze machte. »Ähmmm, ich glaube, es müßte mal gestimmt werden«, sagte ich.

»Wohl wahr. Ich frage mich, ob es etwas bringt, wenn man einen Streifen Stoff um ein Ende wickelt.«

Seufzend lehnte ich mich auf dem Bett zurück und hoffte, daß die Wachen tatsächlich zuhörten. Einige Stunden später ging die Tür auf. Ein paar Wachen hielten die Kurzspeere, als wüßten sie damit umzugehen. Mein Freund, der Königliche Sonstwas, stand hinter ihnen. Er nickte mir zu und sagte: »Komm bitte mit mir.«

Ich nickte Aibynn zu und sagte: »Trommle für mich.«

»Das werde ich«, gab er zurück.

Zu Buschbraue sagte ich: »Ich weiß nicht, ob ich so weit laufen kann.«

»Wir können dich tragen, wenn es sein muß.«

»Dann versuch ich es selbst«, sagte ich. Und tat es auch. Ich war noch ein bißchen wacklig auf den Beinen, und der Rücken tat mir weh, aber es ging. Nur so aus Prinzip eierte ich ein wenig mehr als nötig herum, es konnte ja nicht schaden, wenn sie glaubten, daß es mir schlechter ging. Wir liefen sowieso nur ein paar Schritte den Gang hinunter zu einem Zimmer mit zwei niedrigen Hockern und mehreren Fenstern. Er nahm einen Hocker, ich ließ mich auf dem anderen nieder, was nicht angenehm war.

Er sagte: »Es haben beträchtliche Diskussionen darüber stattgefunden, wie mit euch beiden zu verfahren ist. Einige sprachen sich dafür aus, die alten Gesetze gegen die Folter außer Kraft zu setzen. Andere würden es befürworten, wenn ihr auf der Stelle exekutiert werdet, was den Aufruhr unterdrücken würde, der sich anscheinend zusammenbraut.«

Hier machte er eine Pause, um zu sehen, ob ich etwas dazu sagen wollte. Da ich aber nicht glaubte, er wolle etwas über meine Rückenschmerzen hören, blieb ich stumm.

»Gegenwärtig hat Seine Majestät Corcor'n, der Sohn des Mannes, den du getötet hast, jedermann überzeugt zu warten, bis wir Nachricht vom Festland erhalten. Wir gehen davon aus, daß sie leugnen, dich geschickt zu haben, aber wir bieten ihnen diese Möglichkeit. Wenn sie wie erwartet reagieren, werden wir euch vermutlich hinrichten. Falls du neugierig bist, die meisten möchten euch zu Tode steinigen, aber es gibt auch welche, die euch fesseln und den Orcas vorwerfen wollen.«

»Ich bin eigentlich nicht neugierig«, erwiderte ich.

Er nickte. »Während wir warten, hast du weiterhin die Gelegenheit, uns alles zu erzählen. Das gleiche werden wir auch deinem Kameraden anbieten. Wenn er vor dir redet, wird er höchstwahrscheinlich ins Exil geschickt. Wenn du redest, wird er sterben, und du darfst vielleicht gehen. Zumindest wird es dir gestattet, Gift zu schlucken, was einen wesentlich angenehmeren Tod bedeuten würde als die beiden anderen.«

»Hast du diese Erfahrung selbst gemacht?« fragte ich.

Er seufzte. »Du willst uns also nichts erzählen? Wer dich geschickt hat? Warum?«

»Ich bin bloß zum Angeln hergekommen«, sagte ich.

Er wandte sich an die Wachen. »Bringt ihn in die Zelle zurück, und holt den anderen!« Das taten sie. Ich hätte im Vorbeigehen etwas Schlaues zu Aibynn sagen können, aber mir fiel nichts ein. Was hätte ich dafür gegeben, den beiden zuhören zu können, aber ich hatte weiterhin keine Verbindung zum Gestirn, und die Hexenkunst funktionierte wie gesagt nicht. Vielleicht hockten sie ja bloß da und warfen so lange S'yang-Steine, daß der Schein gewahrt wurde. Oder sie glaubten wirklich, er habe mir geholfen. Oder womöglich ging da etwas vollkommen anderes vor, das an mir komplett vorbeizog. Wäre nicht das erstemal.

Sie ließen uns noch zwei Tage dort, und während dieser Zeit lernte ich den Unterschied zwischen einem »schnalzenden« Schlag und einem »rollenden« Wirbel, zwischen Fellen aus

Fisch- oder Tierhaut, wie man erkennt, ob der Kieferknochen, den man als Schlegel benutzen will, einen Riß hat, und welche Übungen für welche verschiedenen Trommler erforderlich sind: für Festtrommler, auch »kernig« oder »erdig« genannt; für Ritualtrommler, auch »schmetternd« oder »zischend« genannt, und für spirituelles Trommeln, auch »tief« oder »wäßrig« genannt. Aibynn hatte alle drei Arten gelernt, bevorzugte aber das zischende Trommeln.

Ich interessierte mich für das alles weniger als ich vorspiegelte, aber sonst gab es nichts, mit dem ich mich unterhalten konnte. In der Zwischenzeit wurde ich zwei weitere Male verhört, aber diese Gespräche könnt ihr mittlerweile wohl selbst auswendig. Mit Aibynn zu reden war interessanter als die Verhöre, wenn er nicht gerade trommelte, aber er hat auch nicht viel gesagt, das mich schlußfolgern ließ, ob er nun mit denen zusammenarbeitete oder nicht.

Einmal machte er nebenbei eine Anspielung auf die Götter. Ich dachte an die unterschiedlichen Einstellungen der Draga-eraner und der Ostländer zu den Allmächtigen und fragte: »Was sind Götter?«

»Ein Gott«, antwortete er, »ist jemand, der nicht an Naturgesetze gebunden ist und moralisch etwas tun kann, was für jemanden, der kein Gott ist, unmoralisch wäre.«

»Hört sich an wie auswendig gelernt.«

»Ein Freund von mir ist Philosoph.«

»Hat er auch eine Philosophie, wie man aus Zellen entkommt?«

»Er sagt, wenn du entkommst, mußt du deinen Zellengenossen mitnehmen. Außer du bist ein Gott«, setzte er hinzu.

»Klar«, sagte ich. »Hat er eine Philosophie über das Trommeln?«

Er sah mich neugierig an. »Wir haben uns darüber unterhalten«, sagte er. »Manchmal, wenn man spielt, steht man

irgendwie mit irgendwas in Verbindung; Dinge fließen durch dich, als würdest du überhaupt nicht spielen, sondern etwas anderes spielte dich. Dann ist es am besten.«

»Jau«, stimmte ich zu. »Genauso ist es bei Auftragsmorden.«

Er tat, als müsse er lachen, aber ich glaube nicht, daß er es richtig komisch fand.

Nachdem er von seiner zweiten Sitzung mit dem Königlichen Hotzenplotz zurückkam, fragte ich ihn: »Was wollte er von dir wissen?«

»Er wollte wissen, wieviele Töne ich aus meiner Trommel holen kann.«

»Ach was«, sagte ich. »Und?«

»Und was?«

»Wieviele?«

»Neununddreißig, wenn ich Fell und Muschel, beide Seiten des Schlegels, Finger und Dämpfer benutze. Und dann gibt es noch die Variationen.«

	»Verstehe. Tja, jetzt weiß ich Bescheid.«
	Er bot mir einen Sessel an. »Baronet Taltos«, sagt
	Ich weiß noch, wie mir einmal auffiel, daß ich sch
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»Verstehe. Tja, jetzt weiß ich Bescheid.«

»Ich wünschte, ich hätte meine Trommel.«

»Das denke ich mir.«

»Hat es geregnet, seit du hier bist? Ich hatte zuerst kein Fenster.«

»Ich bin nicht sicher. Glaube nicht.«

»Gut. Regen würde das Fell ruinieren.«

Etwas später fragte er: »Warum haben wir den König denn umgebracht?«

Ich meinte: »Wir?«

»Nun ja, das haben sie mich gefragt.«

»Oh. Deine Trommel hat ihm nicht gefallen.«

»Ein guter Grund.«

Wir verfielen in Schweigen, und wenn wir nicht redeten, konnte ich nur daran denken, wie sehr ich weiterleben wollte, was mich ziemlich deprimierte, deshalb sagte ich: »Wenn du dich so fühlst, als stündest du mit etwas im Einklang, meinst du, es könnte ein Gott sein?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. So ist es ganz und gar nicht. Es ist schwer zu beschreiben.«

»Versuch es«, sagte ich, und er gehorchte und lenkte mich so lange ab, bis ich einschlief.

Am frühen Nachmittag des zweiten Tages, nach dem Aibynn zu mir gekommen war, hörte ich einem spontanen Konzert von Metallstrebe (mit Handtuchfetzen gestimmt), Holzlöffel und Porzellanbecher zu, als ich plötzlich ein Zucken im Hinterkopf verspürte. Beinahe wäre ich aufgesprungen, aber ich hielt mich ruhig, entspannte mich und konzentrierte mich darauf, die Verbindung zu verstärken.

»Hallo?«

»Loiosh! Wo bist du?«

»Ich ... ankommen ... später ... kann nicht ...«, und dann war er weg. Da entstand eine Verbindung mit jemand anderem, so stark, als würde mir einer ins Ohr schreien. »Hallo, Vlad. Ich hoffe, bei dir ist alles in Ordnung.«

Ich brauchte nur einen Augenblick, um die psionische »Stimme« zu erkennen. Um ein Haar hätte ich laut seinen Namen gerufen. »Daymar!«

»Derselbe.«

»Wo bist du?«

»Im Schwarzen Schloß. Wir sind eben mit dem Essen fertig.«

»Wenn du mir jetzt von deinem Essen erzählst, dann brate ich dich.«

»Schon klar. Wir haben von Loiosh erfahren, daß du in einer recht prekären Lage steckst.« »Ich finde das Wort prekär außerordentlich treffend.«

»Ja. Er sagt, Zauberei funktioniert dort nicht.«

»Anscheinend nicht. Wie ist er zu euch gekommen!«

»Er ist offenbar geflogen.«

»Geflogen? Beim Gestirn des Imperiums! Wieviele Meilen sind es denn?«

»Das weiß ich nicht. Er wirkt allerdings etwas müde. Aber keine Sorge. Wir schauen bei dir rein, sobald wir können.«

»Wie bald ist das? Die wollen mich hier hinrichten, mußt du wissen.«

»Tatsächlich? Weswegen?«

»Ein Mißverständnis um Hoheitsrechte.«

»Das verstehe ich nicht.«

»Ja. Nun, ist auch egal. Wann könnt ihr hier sein?«

»Da wir uns nicht telep -« Und weg war er. Daymar, ein Edelmann aus dem Haus der Hawk und jemand, der sehr viel Arbeit in die Entwicklung seiner psychischen Fähigkeiten gesteckt hat, konnte sehr wohl sprunghaft und unberechenbar sein, aber ich glaubte nicht, daß er eine Unterhaltung mitten im Satz abbrechen würde. Daher mußte es jemand anders gewesen sein. Daher machte ich mir Sorgen.

Fluchend versuchte ich, die Verbindung wiederherzustellen, erreichte aber nichts. Ich versuchte es weiter, bis es dunkel war und ich Kopfschmerzen hatte, aber außer morbiden Gedanken kam gar nichts. In der Hoffnung auf Rettung und der vagen Vermutung, ich hätte alles nur geträumt, schlief ich ein. Mitten in der Nacht wachte ich auf und erinnerte mich noch halb an einen Traum, in dem ich über das Meer geflogen war, in heftigem Wind, und meine Flügel waren sehr schlapp. Ich wollte so gern Pause machen, und dann kam jedesmal ein Orca mit dem Gesicht eines Dragon aus dem Wasser und schnappte nach mir.

Wenn ich eine halbe Minute zum Aufwachen gehabt hätte, würde ich ohne Hilfe begriffen haben, was der Traum zu bedeuten hatte, aber die halbe Minute gab es nicht, und sie war auch nicht nötig.

»Boß! Wach auf!« Seine Stimme in meinem Kopf klang sehr laut und höchst willkommen.

»Loiosh!«

»Wir kommen rein, Boß. Mach dich bereit. Ist jemand bei dir?«

»Nein. Ich meine, ja. Ein Freund. Das heißt, vielleicht ein Freund. Er könnte auch ein Feind sein. Ich weiß nicht -«

»Das mag ich so an der Arbeit mit dir, Boß: deine Präzision.«

»Sei kein Klugscheißer. Wer ist bei dir?«

Aber er brauchte nicht mehr zu antworten, denn in dem Moment wurde die Mauer neben mir hellblau, drehte sich in sich und verschwand, und mir gegenüber stand meine Frau Cawti.

Ich stand auf, als mein Mitbewohner sich regte. »Du, und wieviele Dragonlords?« fragte ich.

»Zwei«, antwortete sie. »Warum? Glaubst du, wir brauchen mehr?«

Sie warf mir einen Dolch zu. Ich fing ihn am Griff und sagte: »Danke.«

»Keine Ursache.« Sie ging zur Tür hinüber, spielte kurz daran herum, und ich hörte die Eisenstange auf der anderen Seite zu Boden fallen. Ich schaute sie fragend an.

»Kann sein, daß in diesem Gebäude Sachen sind, die du haben willst«, sagte sie. »Bannbrecher zum Beispiel.«

»Da ist was dran. Ist, äh, noch alles am Leben?«

»Vermutlich.«

Auftritt Aliera: sehr klein für eine Dragaeranerin, kantiges Gesicht, grüne Augen. Sie verneigte sich leicht vor mir.

Ich nickte.

»Ich habe das hier gefunden.« Sie überreichte mir eine

Goldkette, einen halben Meter lang, die ich nahm und mir ums Handgelenk wickelte.

»Cawti hat gerade davon gesprochen«, sagte ich. »Danke.«

Mein Mitbewohner, der von diesen Vorgängen nicht im geringsten beunruhigt schien, erhob sich. »Weißt du noch, was wir über die Philosophie zum Entkommen aus Zellen gesagt haben?«

Cawti schaute erst ihn an, dann mich. Ich überlegte. Womöglich war er wirklich nur, was er zu sein schien, wel-chenfalls ich ihm für seine Hilfe eine Menge Ärger eingebrockt hatte. Ich warf einen Blick auf die Zellentür. Aliera stand jetzt drinnen, und es war kein Aufruhr zu hören, der andeutete, daß jemand unsere Flucht bemerkt hatte. Hinter mir klaffte ein grob rundes Loch von zweieinhalb Meter Durchmesser in der Mauer mit nichts auf der anderen Seite außer Inseldunkelheit und der frischen Ozeanbrise.

Ich sagte: »Also gut, komm mit. Aber eines noch: Falls du auch nur daran denkst, mich zu verraten -« Ich verstummte und hielt den Dolch hoch. »Wir im Imperium nennen das hier ein Messer.«

»Messer«, wiederholte er. »Verstanden.«

Loiosh flog herein und landete auf meiner Schulter. Wir traten durch die Mauer in die Nacht hinaus.

HEIMKEHREN

Cawti führte uns, und Aliera bildete die Nachhut. Wir glitten durch die Reihe von Bauten, die die Stadt bildeten. Mir wurde klar, daß ich gleich neben dem Palast gewesen war und wir fast genau denselben Weg nahmen wie ich nach dem Mordanschlag. Nachdem wir die Wälder außerhalb der Stadt betreten hatten, lauschten wir einen Moment auf Geräusche von Verfolgern. Es gab keine. Der Wald tat meinen Füßen nicht eben gut. Kurz überlegte ich, ob ich Loiosh nicht zurückschicken sollte, damit er meine Stiefel suchte, aber das meinte ich nicht ernst. Aibynn, der hinter mir ging, war ebenfalls stiefellos. Ihn schien es nicht zu stören.

LEKTION
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»Schön, wenn man Freunde hat«, bemerkte ich, als wir wieder losliefen.

Cawti fragte: »Geht es dir gut?«

»Größtenteils. Wir werden langsam machen müssen.«

»Haben sie dich, ähm, befragt?«

»Nicht so wie du meinst. Aber ich habe es geschafft, mich hier und da zu beschädigen.«

»Es ist schon weit nach Mitternacht. Wenn wir bis zum Morgen da sein wollen, müssen wir uns beeilen, wir müssen schließlich auch an die Gezeiten denken.«

»Ich weiß nicht recht, ob ich mich beeilen kann.«

»Was ist passiert?«

»Ich bin zu alt, auf Bäume zu klettern.«

»Das hätte ich dir sagen können.«

»Ja.«

»Gib dein Bestes«, sagte sie.

»Mach ich.« Mein Rücken tat schon weh, und jetzt fing es auch im Kopf zu pochen an. Ich sagte: »Wenn wir im Wald einen Trommler treffen, halten wir besser nicht auf ein Schwätzchen an.«

»Das mußt du mir mal erläutern«, sagte Cawti. Ich hörte Loiosh in meinem Kopf lachen. Aibynn, der jetzt direkt vor mir lief, hatte den Kommentar entweder nicht gehört oder beschlossen, ihn zu ignorieren. Äste schlugen mir ins Gesicht, genau wie beim letzten Mal. Da hatte ich aber Cawti und Aliera nicht bei mir, also bestand Anlaß zu Optimismus. Andererseits taten die Äste trotzdem weh. Billige Philosophie, wenn ihr wollt.

Nach einer Stunde oder so blieben wir wie verabredet stehen, obwohl niemand etwas gesagt hatte. Ich lehnte mich rücklings gegen einen Baum und fragte: »Was sagt der Plan?«

Aliera antwortete: »Ein Schiff wartet in einer Bucht ein paar Meilen von hier auf uns.«

»Ein Schiff? Kannst du so ein Ding steuern?«

»Die Besatzung sind Orca.«

»Bist du sicher, daß sie auf uns warten?«

»Morrolan ist bei ihnen.«

»Oh.« Und: »Ich bin geschmeichelt. Dankbar auch.«

Aliera lächelte plötzlich. »Hat mir Spaß gemacht«, sagte sie. Cawti lächelte nicht. Nach ein paar Minuten Pause erhoben wir uns wieder. Loiosh hob von meiner linken Schulter ab, um vorauszufliegen, und wir machten uns erneut durch die Wälder auf, diesmal in zügigem Tempo. Es war noch sehr finster, doch Aliera erzeugte ein kleines Licht, das ein paar Schritte vor uns in der Luft schwebte und im Rhythmus ihrer Schritte auf und ab hüpfte.

Im Gehen fragte ich Aibynn: »Müssen wir hier auf irgendwas achten?«

»Bäume«, sagte er. »Lauf nicht dagegen. Das tut weh.«

»Von ihnen abzustürzen ist auch kein Picknick, aber das ist wohl im Augenblick keine Gefahr.«

»Warst du bewußtlos, als du gelandet bist?«

»Nehme ich an. Eigentlich kann ich mich an gar nichts erinnern. Als ich gefallen bin, war ich ziemlich weg.«

»Zu schade«, fand er.

»Wieso?«

»Das Geräusch, das du beim Aufschlag gemacht hast. Das war gut. Ein schönes, tiefes Plumps. Volltönend.«

Ich konnte mich nicht entscheiden, ob ich lachen oder ihm die Kehle aufschneiden sollte, deshalb sagte ich: »Jedenfalls bin ich froh, daß du mich nicht gestimmt hast.«

Ich behielt das Licht im Blick, sah ihm beim Hüpfen zu und fragte mich, wie Aliera das machte, weil doch keine Zauberei zur Verfügung stand. Und außerdem - »Aliera?«

Ohne langsamer zu werden, drehte sie sich um. »Ja, Vlad?«

»Man hat mir gesagt, Zauberei würde auf dieser Insel nicht funktionieren.«

»Ja. Ich habe meine Verbindung zum Gestirn etwa zehn Meilen vor der Küste verloren.«

»Wie hast du dann diese Mauer zerschmolzen?«

»Prä-imperiale Zauberei.«

»Oh. Die groben Sachen.«

Sie stimmte zu.

»Wirst langsam gut, hm?«

Sie nickte.

»Ist das nicht verboten?«

Sie kicherte.

Cawti hatte die ganze Zeit nichts gesagt. Ungefähr gleichzeitig beschleunigte Aibynn und holte Aliera ein. »Hier entlang«, sagte er.

Ich fragte: »Warum?« im gleichen Moment wie Aliera.

»Ich will nur was gucken.«

»Loiosh, ist hier jemand?«

»Ich glaube nicht, Boß. Aber du weißt ja, bei diesen Leuten kann ich nicht unbedingt sicher sein.«

»Halt ein Auge drauf. Paß auf, wohin unser Freund sich bewegt.«

»Geht klar.«

Nach ein paar Minuten sagte er: »Nichts, was ich sehen könnte, Boß. Ihr seid jetzt fast bei der Lichtung, wo sie dich geschnappt haben.«

»Oh. Das erklärt es ja.«

»Ach ja?«

Wir kamen an. Inzwischen war die Asche des Feuers ziemlich abgekühlt. Aibynn fand seine Trommel, prüfte sie und nickte. Wäre sie zerstört worden, hätte ich Gewißheit gehabt, daß er uns freundlich gesinnt war. So oder so schuldete ich ihm noch was, aber ich hatte keinen Schimmer, was für eine Bezahlung er verdiente. Die Zeit würde es zeigen. Er stöberte etwas weiter, stieß dann einen zufriedenen Laut aus und zerrte ein pelziges Bündel aus der Nähe des Baumes hervor, von dem ich gestürzt war. Er schüttelte es aus und setzte es auf.

»Was war das für ein Tier?« fragte ich.

»Ein Norska.«

»Oh, ja, jetzt seh ich es.« Es war dunkelbraun und weiß und hatte noch das Norskagesicht mit den Zähnen vorne drin. Das Ding sah nicht annähernd so absurd oder abstoßend aus wie man gemeint hätte. Wir liefen wieder los.

Ich gestattete mir einen Anflug von vorsichtigem Optimismus; die gesamte Armee von Grünewehr, wenn es eine gab, würde es schwer haben, Aliera von diesem Boot fernzuhalten, besonders, wenn Morrolan auf der anderen Seite wartete.

»Der Himmel wird im Osten heller«, sagte Aliera.

»Wie schaffen es nicht«, sagte Cawti.

»Sagt mir, wo die Bucht ist«, meinte Aibynn. »Ich kann uns wahrscheinlich während der Flut morgen ungesehen hinbringen.«

»Bei Tageslicht?« fragte ich.

Er nickte.

Cawti fragte: »Was meinst du mit wahrscheinlich?«

»Es kommt darauf an, welche Bucht ihr meint. Wenn es Schottmons Bucht ist, da ist zuviel offenes Gelände.«

Wir sahen ihn eindringlich an. »Wenn Daymar hier wäre«, sagte Aliera, »könnte er in seinen Gedanken stöbern und -«

»Wenn Daymar hier wäre«, warf ich ein, »würde er jetzt noch im Palast sein und die Webtechnik der Wandteppiche studieren, während die Armee Zielschießen auf seinen Rücken veranstaltet.«

»Er mag Wandteppiche?« erkundigte sich Aibynn.

»Also schön«, sagte Aliera. »Ich benachrichtige Morrolan über die Verzögerung. Die Bucht wird auf der einen Seite durch eine hohe Felsspitze gekennzeichnet und eine Reihe hoher, dünner Bäume auf der anderen. Sie ist eine gute Viertelmeile breit, und in der Mitte liegt eine kleine, kahle Insel.«

»Die Bucht der Dunklen Frau«, sagte Aibynn. »Kein Problem.«

»Denk dran«, sagte ich. »Dies ist -«

»Ja. Ein Messer.«

Er ging voraus. Wir bewegten uns langsam, aber stetig, und stießen auf niemanden, der nach uns suchte. Anscheinend lief Aibynn ziellos umher, ohne darauf zu achten, wohin er ging, und ohne anzuhalten, um sich umzuschauen. Ich blieb unmittelbar hinter ihm, bereit, ihm beim ersten Anzeichen von Verrat ein Messer in die Nieren zu rammen. Falls er das wußte, zeigte er es nicht, und mitten am Nachmittag sahen wir dann die kleine Bucht, in der ein kleines Schiff lag.

Wir warteten im Wald, der bis an den Strand reichte, auf das Boot, das sie schickten. Cawti hatte bis jetzt kaum mit mir gesprochen.

Er stand am Bug des Schiffes, groß, teilnahmslos, dragaera-nisch und trocken. Die Orca an Bord halfen uns, ohne Fragen zu stellen, und einige sahen ihn finster an. Ich nahm an, das hatte mit Schwarzstab zu tun, das in der Scheide an seiner Hüfte hing. Keiner möchte einer Morgantiwaffe so nah kommen, und Schwarzstab war eine von jenen Klingen, die von Überlebenden in Trauerklagen besungen wird.

Er und Aliera waren Cousin und Cousine, beide aus dem Haus der Dragon, was bedeutete, daß sie eine gute Schlacht lieber mochten als ein gutes Essen - quasi meine Definition von verrückt. Für Dragaeraner waren sie jung, jünger als fünfhundert Jahre. Ich würde mein gesamtes Leben hinter mich bringen, während sie noch jung waren, aber es war vergebens, darüber nachzusinnen. Beide trugen das Schwarz und Silber des Hauses der Dragon, er hauptsächlich schwarz, sie vor allem Silber. Sie war klein und schnell; er groß und genausoschnell. Wir drei lernten uns eines Tages auf den Pfaden der Toten kennen. Obwohl, das stimmt nicht so ganz, aber es ist jetzt nicht wichtig. Bestimmte Dinge machten uns zu Freunden, trotz der Unterschiede in Rasse, Haus, Klasse und der Einschätzung der Bedeutung von Essen, aber auch das ist im Augenblick nicht wichtig. Er stand wartend dort, als das Boot mit zwei gesichtslosen Orca uns zum Schiff übersetzte.

Aibynn bedachte er mit einem neugierigen kurzen Blick, sprach ihn aber nicht an. Er stieß einen knappen Befehl aus, und das Schiff drehte sich leicht, wankte, wendete, beruhigte sich und fuhr los. Wir segelten geradewegs weg von der Insel, als wäre die Flucht ganz und gar keine große Sache gewesen. Was, glaube ich, auch stimmte, trotz meiner Nervosität.

Ich sah zu, wie der Fleck, der Grünewehr war, gegen den rötlichen Horizont kleiner wurde, und der Druck auf meinem Brustkorb, den ich gar nicht bemerkt hatte, ließ allmählich nach. Ich sah mir die Besatzung an und war ein wenig enttäuscht, daß ich sie nicht kannte; aus irgendeinem Grund wäre ich gerne auf Yinta gestoßen oder auf jemand anderen von der Stolz des Chorba. Andererseits war ich nicht seekrank, obwohl ich den Glücksbringer nicht mehr hatte, mit dem ich hergekommen war.

Gischt schlug mir ins Gesicht und stach mir in den Augen, als die Segel über mir sich voll aufblähten und das Schiff mit sich zogen. Morrolan stand neben mir, Aliera neben ihm. Aibynn hockte irgendwo vorne, am Bug oder Steven oder wie sie es nennen, und beschäftigte sich mit seiner Trommel. Cawti war nicht zu sehen. Ich sagte: »Ich schulde dir was, Morrolan.«

Er sagte: »Ich bin beunruhigt.«

»Weil ich dir was schulde?«

»Daymar hat gesagt, er könne die Verbindung zu dir nicht aufrechterhalten.«

»Ja. Das hat mich auch stutzig gemacht.«

»Ich spüre etwas auf dieser Insel.«

Aliera sagte: »Es gibt einen Grund, warum unsere Verbindungen zum Gestirn getrennt wurden. Und es liegt nicht an der Entfernung.«

»Es mißgefällt mir«, sagte Morrolan.

»Hä?« machte ich.

»Es gefällt ihm nicht«, erklärte Aliera.

»Oh.«

Morrolan rührte sich ein bißchen, ohne die Augen von der Insel zu lassen. Mit seinen langen Fingern rieb er über den großen Rubin an seinem silbernen Hemd. Ich schaute zurück. Jetzt war die Insel fast nicht mehr zu erkennen. Loiosh hockte mir auf der Schulter. Ich fragte: »Wo ist Rocza?«

»Zu Hause geblieben.«

»Sie ist keine Seefahrerin?«

»Wohl nicht. Aber sie hat sich um dich Sorgen gemacht.«

»Freut mich zu hören. Das muß ja ein ordentlicher Flug für dich gewesen sein, bis du wieder am Festland warst.«

Er antwortete nicht sofort. Mir gingen Bilder durch den Kopf, die mich sehr an einen Traum erinnerten, den ich kürzlich hatte. Davon taten mir noch meine imaginären Flügel weh. Er sagte: »Ich habe mir auch Sorgen gemacht, Boß.«

»Ja. Ich auch.«

Ich ließ Morrolan und Aliera stehen und lief übers Deck, bis ich Cawti entdeckt hatte. Sie betrachtete das Meer vorne, so wie ich es am Heck getan hatte. Hier gab es sogar noch mehr Gischt, richtig dicke Tropfen, nicht nur diesen feinen Nebel. Die Nacht pirschte sich an den Tag heran, bereit, zuzuschlagen.

»Anscheinend traust du deinem Freund nicht«, sagte sie.

»Nein.«

»Warum hast du ihn dann mitgenommen?«

»Wenn die nicht doch was im Schilde führen, schulde ich ihm was.«

»Verstehe. Und du bezahlst deine Schulden immer, nicht wahr, Vlad?«

»Ich höre eine Spur Ironie aus deiner Stimme.«

Sie antwortete nicht.

»Du hast mich gerettet«, sagte ich nach einer Weile.

»Hast du daran gezweifelt?«

»Ich wußte nicht, ob ihr es könnt. Ich hatte keine Ahnung, daß Loiosh über so viel Wasser fliegen kann.«

»Es war bestimmt schwer für dich.« »Nicht so schwer wie -«, ich hielt inne, schaute mir auf die Fingernägel und sagte: »Nicht so schlimm.«

Sie nickte, immer noch ohne mich anzusehen.

Ich sagte: »Ich bin froh, daß die Revolution ein paar Tage auf dich verzichten konnte.«

»Sei nicht so schnippisch.«

Ich biß mir auf die Lippe. »Das sollte eigentlich nicht so klingen.«

Sie nickte wieder. Von links ertönte ein Platschen. Wahrscheinlich Orcas, aber ich habe sie nicht gesehen. Cawti sprach leise, so daß ich sie durch das Knirschen und den Wind kaum hören konnte.

»Ich seh, die Stunden ziehn voran In ihrem grauen Zwielichtkleid,

Bin matt und machtlos gegen Zeit,

Der ich nicht Einhalt bieten kann.

Nie glaubte ich, die Bitterkeit Von alten Wunden träfe mich,

Trotz mancher Schmerzen glaubte ich,

Dagegen sei ich wohl gefeit.

Doch morgen schneiden wir erneut Die Vene, die uns Neues sagt·'

Erleuchtung, die gemeinsam klagt In ihrem grauen Zwielichtkleid.«

Nach einer Zeitlang Wellengang und Schiffsgeschaukel sagte ich: »Klingt ostländisch.«

»Es ist von mir.«

Ich sah sie entgeistert an. Sie regte sich nicht. Ich sagte: »Ich wußte gar nicht, daß du Gedichte schreibst.«

»Es gibt eine Menge, was du nicht - nein. Entschuldigung. Es ist mir vor ein paar Nächten eingefallen, als ich mir um dich Sorgen machte. Oder vielleicht habe ich auch überlegt, ob ich mir nicht mehr Sorgen machen müßte, ich weiß nicht, was.«

»Die Bitterkeit von alten Wunden«, stimmte ich zu. »Was bedeutet es?«

Sie zuckte die Achseln. »Woher soll ich es wissen?«

»Du hast es geschrieben.«

»Ja. Tja, wenn darin etwas verborgen liegt, das ich zu sagen versucht habe, dann weiß ich nicht, was.«

»Sag mir Bescheid, wenn dir was einfällt.«

Ihre Mundwinkel zuckten.

Ich sah dem Meer bei seinem Meeresgetue zu. Auf und nieder, hin und her, aber nirgendwohin. So Zeugs.

»Ich versuche«, sagte Cawti, »mir etwas Tiefgründiges und Philosophisches über diese Wellen einfallen zu lassen, aber ich habe kein Glück.«

»Du wirst schon was finden.«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, aber ich sollte. Etwa so, daß sie irgendwo ihren Anfang haben und immer näher kommen, dann schieben sie dich herum und rollen weiter, aber wir wissen nicht, was sie verursacht oder woher sie kommen oder, na ja, so was eben.«

»Hmmm.«

»Du hast einige Wellen gemacht, oder, Vlad?«

»Meinst du das jetzt allgemein oder im besonderen?«

»Beides, glaube ich. Nein, im besonderen.«

»Also die ganze Geschichte der letzten paar Monate mit der Organisation und dem Imperium und deinem Freund Kelly?«

»Ja.« »Tja, ich denke, da habe ich Wellen geschlagen. Ich hatte ja keine große Wahl.«

»Wohl nicht.«

»Ich frage mich, was Herth im Schilde führt.«

»Man sagt, er habe sich zufrieden mit dem zurückgezogen, was du ihm für Süd-Adrilankha gegeben hast.«

»Süd-Adrilankha«, wiederholte ich. »Das Ostländerghetto.«

»Ja.«

»Das ich jetzt leite.«

»Nicht komplett.«

»Nein. Nur die illegalen Sachen.«

»Und du wirst da aufräumen?«

»Höre ich da eine Spur Ironie in deiner Stimme?«

»Eine Spur? Nein. Eine Wagenladung vielleicht.«

»Glaubst du, ich kann es nicht oder ich will nicht?«

»Ich glaube, du kannst nicht.«

»Wer soll mich daran hindern?«

Nach bestimmt einer Minute sagte sie: »Was meinst du mit aufräumen? Welche illegalen Aktivitäten willst du denn weiterführen?«

»Die, die sie wollen. Ich werde sicherstellen, daß die Spielhöllen gerecht sind, die Hurenhäuser sauber, daß die Dirnen gut behandelt werden, daß die Kredite zu vernünftigen Zinsen vergeben werden, daß -«

»Wie kann das Glücksspiel für Leute gerecht sein, die sich das Spielen überhaupt nicht leisten können? Was nützt es, wenn man die Leute gut behandelt, die ihren Körper verkaufen müssen? Was ist ein vernünftiger Zinssatz für jemanden, der Schulden hat, weil er alles an einem von deinen Spieltischen verloren hat, und wie willst du bei denen eintreiben, die nicht bezahlen können?«

Ich zuckte die Achseln. »Es wird so oder so weitergehen. Ich bin besser als jeder andere.«

»Ich glaube, ich habe mich verständlich gemacht.«

»Ich kann nicht alle Probleme der Welt lösen. Und dein Freund Kelly ebensowenig, auch wenn er anscheinend anders denkt.«

»Hast du dich in letzter Zeit mal aufmerksam umgehört? Hast du es nicht gesehen?«

»Was gesehen? Die Tecklaparaden durch die Straßen? Leute, die sich in Parks über Dinge anschreien, über die sie längst einer Meinung sind? Plakate, die sagen -«

»Und jetzt sind da Phönixwachen und beobachten sie, Vlad. Und ich meine Phönixwachen - keine Teckla, denen man Umhänge gegeben und Speere in die Hand gedrückt hat. Das bedeutet, sie haben Angst, Vlad, und es bedeutet, sie wagen es nicht, Dienstpflichtige hinzuschicken. Meinst du, sie wissen vielleicht etwas, das du nicht weißt? Vor drei Wochen, sogar noch vor zwei, ist nichts dergleichen geschehen, außer in Süd-Adrilankha. Jetzt kann man es schon auf dem Unteren Weg des Kieron beobachten. Was ist, bei der Geschwindigkeit, in zwei Wochen? Oder zwei Monaten?«

»Meiner Ansicht nach nicht viel.«

»Mir ist bekannt, daß du so denkst. Aber vielleicht -«

»Nein, ich will nicht über deine verdammte Revolution streiten.«

Sie zuckte die Achseln. »Du hast angefangen.«

»Können wir über uns beide reden?«

»Ja«, sagte sie, aber ich fand, nach all dem hatte ich nichts Schlaues mehr zu sagen.

Das Schiff tauchte in die Wellen, die um uns herum brachen und sich dann wieder neu bildeten, als hätte es uns nie gegeben. Ich wollte etwas Tiefgründiges und Philosophisches sagen, aber mir fiel nichts ein.

»Ich lege mich schlafen«, sagte ich. »Wenn Aibynn zu trommeln anfängt, wirf ihn über Bord.« Ich paßte mich den rol-lenden Wellen an, bis ich die kleine Leiter fand, die in die Kammern unter Deck führte. Dort suchte ich mir einen Platz zum Ausstrecken, holte eine Decke und ließ mich vom Schiff in den Schlaf wiegen.

Es mußten ungefähr zehn Stunden vergangen sein, als ich von diesem Wiegen aufwachte. Ich wankte die Leiter hoch, stieß mir die Schulter an einem Metallding, das irgendein Idiot an der Wand befestigt hatte (ich glaube, ein Scharnier), kratzte mir das Schienbein auf, als ich abrutschte, und gelangte schließlich an Deck. Morrolan stand noch da, wo ich ihn verlassen hatte. Der orangerote Himmel wurde von tiefhängenden grauen Wolken verdeckt, und der Wind war wirklich bösartig. Morrolans Umhang bauschte sich wild, fast romantisch, um ihn herum. Ich hatte noch die formlose Robe an, die ich während der Gefangenenzeit trug, sonst wäre ich auch romantisch gewesen. Wirklich. Ich zog mich an der Reling entlang, bis ich neben ihm stand.

»Rauhe See«, sagte ich, das heißt, ich mußte es über das Wellen- und Windgetöse und die knarrenden Masten fast brüllen. Er nickte. Als ich mich umschaute, dachte ich plötzlich, wie winzig das Schiff war. Ich fragte: »Mit dem Wetter alles normal?«

Er schaute mich komisch an. »Warum fragst du?«

»Ehrlich gesagt, ich weiß nicht. Und?«

Er nickte.

Loiosh landete mir auf der Schulter. »Glaubst du, ein Sturm zieht auf?« fragte ich ihn.

»Woher soll ich das wissen?«

»Ich dachte, Tiere hätten für so etwas eine Art Instinkt.«

»Pah.«

»Was hältst du von unserem Freund Aibynn?«

»Keine Ahnung, Boß. Er ist seltsam.«

»Jau.«

Ich holte mir über meine Verbindung zum Gestirn die Uhrzeit, es war noch weit vor Mittag, aber schon lange nach der Zeit, zu der ich gewöhnlich das Fasten breche, und stellte fest, daß ich Hunger hatte. Ich wollte Morrolan nach was zu essen fragen, da wurde es mir klar. »Ich habe wieder Verbindung zum Gestirn.«

Er nickte. Alte Plaudertasche.

»Wann ist das passiert?«

»Irgendwann in der Nacht.«

»Mann, was für eine Erleichterung.«

»Ja.«

»Was ist mit Essen?«

»Unten gibt es Brot und Käse und Weißfrucht und getrocknete Kethnas.«

»Das reicht. Könnten wir uns nicht einfach von hier nach Hause teleportieren?«

»Nur zu. Ich bin nicht in Eile.«

»Aber wenn wir in einen Sturm fahren -«

»Ich habe beschlossen, daß dies nicht geschehen wird.«

»Ach. Dann ist es egal.«

Ich ging wieder unter Deck, fand das Essen und behandelte es angemessen.

Als der nächste Tag anbrach und sein orangefarbenes Schimmern rechts von uns auf die See ergoß, lugte die Stadt Adri-lankha von den Hügeln der Grafschaft Wellenkrone herab und breitete Hafen und Anleger wie einen geöffneten Schoß vor uns aus. Die Seeleute bedachten uns, besonders Morro-lan, mit finsteren Blicken, weil sie wußten, daß er den Wind gebändigt hatte, der uns so rasch nach Hause brachte, und

Orca glauben, wie ich erfahren habe, daß die Natur, wenn jemand günstige Winde beschwört, sobald sie kann mit einem Sturm antworten wird. Vielleicht haben sie recht. Aber Adrilankha, das auf uns herabstarrte wie ein großer weißer Vogel, die Klippen als Flügel und als Kopf das große Anwesen der Lyorn Daro, der Gräfin von Wellenkrone, schien es nicht zu kümmern. Und mich übrigens auch nicht.

Als wir am Bakenfelsen vorbeifuhren, holte die Mannschaft einen Eimer Meerwasser ein und verschüttete ihn übers Deck, ein Ritual, über das ich mich schon immer gewundert habe, weil mir gesagt worden war, daß es ausschließlich in Adri-lankha durchgeführt wird. Sie taten es mechanisch, danach bereiteten sie die Taue vor und machten andere Dinge, die ich auch nicht besser begriff als beim letzten Mal.

Aber ich schaute auch nicht richtig zu. Aliera stand neben mir, Morrolan neben ihr, auf der anderen Seite Aibynn und Cawti weiter hinten. Loiosh hockte mir auf der rechten Schulter. Ich fragte mich, was ihnen wohl durch den Kopf ging, während die Stadt vor uns wuchs, Bauwerk um Bauwerk: das Alte Schloß, wo die Drei Barone während einer Regierungszeit der Athyra vor einigen Zyklen ihre seltsame Magie praktizierten; Bei Michaagu, abgesehen von dem von Valabar wahrscheinlich das beste Gasthaus des Imperiums; die Weinbörse, fett und braun, aus Steinen erbaut, die tief in den Hügel reichten.

Und dahinter die Stadt. Oder besser, die Städte, denn jeder von uns hatte seine eigene: Aliera und Morrolan, die nicht dort wohnten, kannten den Imperialen Palast und die umgebenden Großen Häuser; einen ewig beschnittenen Garten unterhalb der Hänge der Sattelhügel. Aibynn sah vielleicht einen so fremden und wilden und ungewohnten Ort wie ich, als ich seine Insel betreten hatte. Cawti würde Süd-Adrilank-ha sehen, das Ostländerghetto, mit seinen Elendsvierteln und dem Gestank und den offenen Märkten und den Ostländern, die immer auf dem Sprung waren, bereit, vor Phönixwachen abzuhauen oder gelegentlich vor einem Abenteurer der Dzur oder vor so gut wie jedem sonst. Ich sah eine Stadt, in der mein besonderer Ort entlang dem Unteren Weg des Kieron war, wo sich die Bitterkeit der Gewalt mit der Süße des Luxus mischte und man mit offenen Augen lief, entweder um eine zufällige Gelegenheit zu ergreifen oder sich davor zu bewahren, selbst zu einer zu werden.

Diese Städte ragten vor uns auf, eine und viele, und wuchsen höher und klarer, während wir zusahen; meine Augen wurden davon gebannt und gehalten, als der Hafenmeister unserem Schiff mit schwarzen und gelben Flaggen sichere Einfahrt signalisierte und uns hereinlotste.

Ich war heimgekehrt, und ich hatte Angst, und ich wußte nicht, warum.
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»Die Leute fangen langsam an, Fragen über dich zu stellen, Vlad«, sagte Kragar, zwei Minuten bevor uns die Tür um die Ohren flog.

Ich war seit drei Tagen aus Grünewehr zurück. Cawti war wieder unterwegs mit ihrem alten Freund Kelly und seiner Bande lustiger Vollidioten, und ich versuchte gerade, meine Geschäfte zu leiten und Süd-Adrilankha aufzuräumen, ohne daß ich hinterher Schuldscheine ans Imperium ausstellen müßte. (Das war ein Witz; das Imperium würde nie Schuldscheine von Jhereg akzeptieren. Ich dachte, das sollte ich kurz klarstellen.)

An allen Fronten gab es völligen Stillstand. Soll heißen, Cawti und ich versuchten weiter, miteinander zu reden, und wir drehten uns im Kreis. Ich hatte immer noch kein Büro in Süd-Adrilankha, und zuverlässige Berichte bekam ich auch nicht. Ich hatte bisher nichts von Verra gehört. Ich wußte nicht, was Aibynn von Adrilankha hielt, weil er nicht viel redete; eigentlich war er auch nicht so oft da. Ich fragte mich nach wie vor, ob er ein Spion war. Kragar, dem ich die Lage erklärt hatte, schlug vor, daß Daymar mal in seinen Gedanken stöbern sollte. Aber die Vorstellung behagte mir nicht, und ich wußte nicht einmal, ob es überhaupt funktionieren würde. Wir besprachen diverse Alternativen, als Kragar plötzlich sagte: »Lassen wir das. Es gibt momentan sowieso dringlichere Probleme.«

»Zum Beispiel?« fragte ich, woraufhin er dann sagte: »Die Leute fangen langsam an, Fragen über dich zu stellen, Vlad.« »Was für Leute?« wollte ich wissen.

»Keine Ahnung, aber es ist jemand, der in der Organisation über dir steht.«

»Was will er denn wissen?«

»Etwas über diese Ostländergruppe und deine Verbindung zu ihnen.«

»Kellys Leute?«

»Genau. Jemand befürchtet, du gehörst dazu.«

»Kannst du herausfinden - Was war das? Hast du gerade was gehört?«

»Ich glaube ja.«

»Melestav, was ist da los?«

»Irgendein Aufruhr unten, Boß. Soll ich mal nachsehen?«

»Nein, bleib erstmal wachsam.«

»Geht klar, Boß. Ich sag Bescheid, wenn -« Er brach die Verbindung ab oder jemand anders tat es für ihn. Ich spürte einen kurzen Schmerz, als hätte man mich geschlagen.

Mit rechts zog ich einen Dolch und hielt ihn außer Sicht unter dem Tisch fest. Dann ertönte ein Rumpeln, und Loiosh schrie mir ins Gehirn, und die Tür flog uns um die Ohren. Sechs Jhereg standen im Eingang, allesamt bewaffnet. Zwischen ihnen hing Melestav. Blut klebte ihm an der Stirn. Seine Augen flackerten auf, wie eine Kerze, die nicht sicher ist, ob sie Feuer fangen soll, aber dann konzentrierte er den Blick. Er sah mich an, drehte sich zu den Vollstreckern um, die ihn hielten, und bedachte jeden mit einem langen, festen Blick, dann schaute er wieder zu mir. Mit einem schwachen Grinsen sagte er: »Besuch für dich, Boß.«

Während ich die Eindringlinge begutachtete, hielt ich die Hände unter der Tischplatte. Sie mußten davon ausgehen, daß ich bewaffnet war, aber sie waren viele und ich einer. Ich war verwirrt. Zwar wußte ich, daß sie nicht hergekommen waren, um mich zu töten, weil es dafür zu viele waren. An-dererseits bezweifelte ich, daß ihre Absichten freundlicher Natur waren.

Einer, ein recht kleiner Jhereg mit roten Locken und hervortretenden Pupillen, sagte: »Nehmt die Hände hoch, damit wir sie sehen können.«

Ich ließ mir einen zweiten Dolch in die Linke fallen und sagte: »Das möchte ich eher nicht, danke.«

Er sah Melestav bedeutungsvoll an. Ich zuckte bedeutungsvoll die Achseln. Er sagte: »Jemand will Euch sehen.«

Ich: »Sagt ihm, seine Art, Einladungen zu verschicken, gefällt mir nicht.«

Die hervortretenden Pupillen glotzten eine Weile, dann sagte er: »Wir haben keinen Eurer Leute getötet - bisher. Und der Herr, der Euch sehen möchte, ist in Eile. Wahrscheinlich ist es ganz in Eurem Sinne, wenn ich Eure Hände sehen kann.« Er hörte sich an, als habe er was im Hals stecken.

»Na schön«, sagte ich und nahm die Hände hoch. Mit den Dolchen. Ich glaube, das hatten sie nicht erwartet.

Der Kerl räusperte sich, aber das half auch nicht. Er sagte: »Die solltet Ihr wohl ablegen, oder sollen wir die Sache gleich hier beenden?«

Die waren sechs, ich einer. Na gut. Bedächtig drehte ich mich um und warf die Dolche nacheinander mitten in die Zielscheibe an der Wand. Dann drehte ich mich wieder zu ihnen, faltete die Hände und fragte: »Und jetzt?«

»Kommt mit uns«, sagte er und nickte einem hageren Jhe-reg zu, der aussah, als bestünde er aus verknoteten Seilen. Dieser gestikulierte sparsam herum, und ich spürte, wie der Teleport wirkte. Gegen die Übelkeit biß ich die Zähne zusammen und fragte mich dabei, wer sich mal eben einen Zauberer leisten konnte, der sieben Leute auf einmal teleportierte. Oder vielleicht war es ja gar nicht so beiläufig. Vielleicht -doch für solche Spekulationen war es zu spät.

Körper und Geist rieselten durchs Sieb und tauchten, mehr oder weniger unverändert, in einem mir bekannten Stadtteil auf, vor dem Geschäft eines Edelsteinschleifers, das ich ebenfalls kannte. Ich sagte: »Toronnan.« Sie hielten es nicht für nötig, darauf zu antworten, aber ich hatte es auch nicht als Frage formuliert.

Wir marschierten in Reih und Glied in den Laden, wo ein Kerl, dem Aussehen und den Klamotten nach aus dem Haus der Chreotha, langfingrige Dinge mit dünnem Silberdraht und einer gebogenen Zange anstellte. Aus gutunterrichteter Quelle wußte ich, daß dieser »Chreotha« mindestens drei Morde auf der Habenseite verbuchen konnte; aber er spielte seine Rolle und würdigte uns keines Blickes.

Mein Magen, der sich bei jedem Teleport umdrehte, beruhigte sich soweit, daß ich mich ärgern konnte, weil Loiosh zu weit entfernt gewesen war, als wir teleportiert wurden. Andererseits, was konnte er machen? Wir erreichten eine Tür aus hellem Holz am Ende des Ganges, und einer meiner Begleiter klopfte.

»Nur herein«, ertönte es gedämpft von drinnen, und er öffnete. Toronnan war mein Boß, wenn ihr so wollt. Das bedeutet, mein Gebiet lag innerhalb von seinem, und er bekam einen Anteil von jedem meiner Gewinne. Als Gegenleistung dafür wurde ich selten von jemandem behelligt, der sich in meinem Gebiet breitmachen wollte, und ich profitierte von den Jhereg-Verbindungen im Imperialen Palast. Sein Büro war weder sonderlich beeindruckend, noch gab es viel preis. Er hatte keine Zielscheibe fürs Messerwerfen wie ich, keine Psidrucke von seiner Familie oder malerischen Hügellandschaften mit fröhlichen Teckla bei der Feldarbeit. Nur einen Bücherschrank mit ein paar ordentlich einsortierten Ordnern, einen Holztisch mit weicher Oberfläche und einer ansehnlichen Reihe Federstifte auf der einen, Tintenlöscher,

Papier und Faß auf der anderen Seite, ein Tablett mit Süßigkeiten rechts in der Ecke, daneben ein Krug Wasser mit einem halbvollen Glas, daneben eine Branntweinkaraffe mit sechs Gläsern. Es gab nur einen freien Sessel, obwohl Platz genug für mehr gewesen wäre. Keine Fenster, doch das war kaum überraschend. Die Praktiken des Jhereg verbieten Morde im oder am Wohnhaus, vom Arbeitsplatz ist da aber nicht die Rede.

Toronnan selbst war ein kleiner, nervös wirkender Mann mit nahezu unsichtbaren Augenbrauen und schmalen Lippen. Sein Gebaren konnte einem den Eindruck vermitteln, er sei schwach und harmlos, was nicht stimmte. Als ich eintrat, stand er auf, schob einen Ordner neben sich ins Regal und wies mir den Sessel zu. Ich setzte mich, er ebenfalls, dann nickte er meiner Eskorte zu. Sie schlossen die Tür hinter sich. Es gefiel mir, daß er seine Arbeit weglegte; manchmal zeigen die Leute gern ihre Macht, indem sie einen erstmal links liegenlassen. Ich sagte: »Wißt Ihr, Ihr könntet Rollen unter den Stuhl montieren lassen, dann müßtet Ihr nicht mehr aufstehen, sondern könntet zum Bücherschrank rübergleiten. Ich mach das so. Zeitsparend, wißt Ihr?«

Er sagte: »Nein, sonst hätte ich dieser Tage gar keine Ertüchtigung mehr.« Seine Stimme war weich, wie die eines Spielmannes, und tief. Irgendwie wollte ich ihn immer singen hören.

»Ich verstehe«, sagte ich.

Er ließ mich nicht aus den Augen. Unangenehmerweise saß ich mit dem Rücken zur Tür. Gewöhnlich störte es mich nicht, weil Loiosh meistens dabei war.

Nach einer Weile schüttelte er den Kopf. »Wie lange ist es jetzt her, Baronet? Drei Jahre arbeitet Ihr nun für mich?«

»Ungefähr«, gab ich zurück.

Er nickte. »Ihr habt recht gut verdient, seid immer sauber geblieben und habt niemandem in die Suppe gespuckt. In der Organisation hat es Leute gegeben, die nervös waren, weil ein Ostländer ein eigenes Gebiet leiten wollte, aber ich habe ihnen gesagt: >Gebt dem Jungen eine Chance, sehen wir, was er draus macht<, und Ihr habt es gut gemacht.«

Das schien keine Antwort zu erfordern, also wartete ich.

»Gewiß«, sprach er weiter, »es hat von Zeit zu Zeit ein wenig Ärger gegeben, aber soweit ich es überblicken kann, habt nie Ihr ihn angefangen. Ihr wart nicht zu gierig, und Ihr habt Euch von niemand herumschubsen lassen. Das Geld ist stetig geflossen, und Eure Bücher haben gestimmt. Das gefällt mir.«

Er machte eine erneute Pause, ich wartete wieder.

»Aber jetzt«, sagte er, »höre ich Dinge, die mir nicht so gut gefallen. Habt Ihr eine Vorstellung, was?«

»Ihr habt gehört, daß ich künstliche Blumen auf meinen Eßtisch stelle? Das stimmt nicht, Boß. Ich -«

»Laßt die Witze, klar? Ich habe gehört, daß Ihr Euch mit einer Gruppe Ostländer abgebt, die die nächste Regierungszeit der Teckla vorziehen will oder vielleicht auch nur den gesamten Zyklus umstoßen oder etwas dergleichen. Die Einzelheiten interessieren mich nicht. Aber diese Leute und ihre Interessen stimmen nicht mit unseren überein. Versteht Ihr mich?«

Ich starrte an die Decke und versuchte, mir einen Reim darauf zu machen. Eigentlich hatte ich gar nichts mit denen zu tun, außer, daß meine Frau zufällig dazugehörte. Aber andererseits war mir nicht danach, mich zu erklären. Ich sagte: »Um ehrlich zu sein, ich halte diese Leute für harmlose Irre.«

»Das Imperium sieht das anders«, erwiderte er. »Und es gibt Leute in der Organisation, die über mir stehen und es ebenfalls anders sehen. Und so mancher will wissen, was Ihr mit denen zu schaffen habt.«

Ich sagte: »Ich habe bloß Herths Anteile an Süd-Adrilankha übernommen. Warum entspannt Ihr Euch nicht eine Zeitlang, schaut Euch an, was dabei herausspringt, und entscheidet dann?«

Er schüttelte den Kopf. »Das können wir nicht. Unsere Kontaktpersonen im Palast berichten, daß, nun ja, die Details braucht Ihr nicht zu wissen. Wir müssen sicherstellen, daß keiner aus unserer Organisation mit diesen Leuten zu tun hat.«

»So, so.«

»Kann ich Eure Zusicherung haben, daß Ihr Euch zukünftig nicht mehr mit denen einlaßt?«

Er blickte mich scharf an. Fast fühlte ich mich bedroht. Ich meinte: »Sagt mir doch mal: Wie kommt es, daß, jedesmal, wenn ich mit einem hohen Tier aus der Organisation rede, Ihr Euch alle gleich anhört? Geht Ihr auf eine besondere Schule oder so?«

»Ich halte mich nicht für ein hohes Tier«, erwiderte er.

»Jetzt seid Ihr aber bescheiden. Nein, das nehme ich zurück. Der Demon klingt anders als Ihr.«

»Wie klingen wir denn?«

»Ach, Ihr wißt schon. Immer die gleichen kurzen Sätze, wo nur die Tatsachen reingehören, sonst nichts.«

»Funktioniert es?«

»Nehme ich an.«

»Also, da habt Ihr es doch.«

»Aber wenn ich je so hoch aufsteige, rede ich dann auch so? Das macht mir Sorgen. Womöglich muß ich meine gesamte Zukunftsplanung ändern.«

»Baronet, ich weiß, Ihr seid ein richtiger Witzbold, klar? Das müßt Ihr mir nicht beweisen. Und ich weiß darüber hinaus, Ihr seid hart im Nehmen, also müßt Ihr mir auch das nicht zeigen. Aber die Leute, mit denen ich zu tun habe, interessieren sich nicht für einen Scherzkeks, und sie sind wesentlich härter als Ihr. Verstehen wir uns da?«

Ich nickte.

»Gut. Also, könnt Ihr mir wegen dieser Ostländer Euer Wort geben?«

»Ich kann Euch sagen, daß sie mich nicht mögen. Ich sie auch nicht. Ich habe nicht die Absicht, irgendwas mit denen zu tun zu haben. Aber ich kontrolliere jetzt ihr Gebiet, und ich werde es nach meinem Gutdünken leiten. Wenn mich dies mit ihnen in Kontakt bringt, kann ich Euch erst sagen, wie ich damit umgehe, wenn es soweit ist. Mehr kann ich nicht bieten.«

Er nickte langsam und sah mich an. Dann sagte er: »Ich bin nicht sicher, ob das reicht.«

Ich hielt seinem Blick stand. Ich war bewaffnet, und er wußte es, aber ich befand mich in seinem Büro im einzigen Sessel. Wenn er hier auch nur die Hälfte von dem angebracht hatte, was ich in meinem Büro habe, könnte er mich ohne einen Finger zu rühren erledigen. Aber manchmal ist es sicherer, nicht nachzugeben. Ich sagte: »Mehr kann ich nicht bieten.«

Kurz darauf sagte er: »Na schön. Wir belassen es dabei und schauen, was passiert. Laßt die Tür hinter Euch offen.« Er erhob sich mit mir und verneigte sich kurz. Als ich das Gebäude verließ, bot mir der Zauberer von vorhin an, mich zurückzuteleportieren. Ich lehnte ab. Es waren ja bloß ein paar Meilen.

»Aber meine Füße tun schon genug weh«, meinte Kragar.

Der Zauberer sprang vor Schreck gute sieben Meter in die Luft. Ich konnte mich beherrschen, wenn auch schwer.

»Wie lange seid Ihr schon hier?« fragte der Zauberer.

Kragar guckte verwirrt und sagte: »Ihr habt mich doch selbst teleportiert; Ihr solltet es wissen.«

Ich sagte: »Tut mir leid, aber es sieht nach einem Spaziergang aus.« Dann zogen wir ab, bevor der Zauberer sich entschloß, etwas zu unternehmen. Als wir in sicherer Distanz waren, schütteten wir uns ordentlich vor Lachen aus.

Ein gutes Stück nach Mitternacht kehrte Cawti zurück. Rocza flog von ihrer Schulter zu Loiosh und begrüßte ihn, während Cawti ihre Handschuhe auf den Garderobentisch warf, sich auf das Sofa fallen ließ, die Stiefel auszog, mit den Zehen klimperte, sich wie eine Katze streckte und sagte: »Du bist so spät noch auf?«

»Ich lese«, sagte ich und hielt den Wälzer als Beweis hoch.

»Was ist das?«

»Eine Sammlung von Essays, von Überlebenden von Adrons Desaster und den ersten Jahren des Interregnums.«

»Was Gutes dabei?«

»Manche, ja. Aber die meisten haben gar nichts mit Adrons Desaster oder dem Interregnum zu tun.«

»So sind die Dragaeraner.«

»Ja«, sagte ich. »Hauptsächlich wollen sie über die Unaus-weichlichkeit eines völligen Umsturzes nach einem Großen Zyklus reden oder über die eine, wahre, endgültige Bedeutung der Wiedergeburt der Phönix.«

»Klingt langweilig.«

»Ist es auch, größtenteils. Ein paar sind gut. Da ist ein Athy-ra namens Broinn, der behauptet, die Anstrengung, während des Interregnums Zauberei zu betreiben, als es fast unmöglich war, habe die Zauberer dazu gebracht, die Fähigkeiten zu entwickeln, die heutzutage so mächtig sind.«

»Interessant. Und meint er, das Gestirn hat sich bei seinem Gang durch die Hallen des Jüngsten Gerichts verändert?«

Ich nickte. »Eine recht attraktive Theorie.«

»Ja, wirklich. Komisch, daß sie mir nie eingefallen ist.«

»Oder mir«, sagte ich. »Hast du unseren Hausgast gesehen?«

»Nicht in letzter Zeit. Wahrscheinlich geht es ihm gut.«

»Denke ich auch. Er ist nicht so einer, der sich in Schwierigkeiten bringt. Ich frage mich bis heute, ob er ein Spion ist.«

»Wäre es dir wichtig?«

»Wenn er mich zum Narren gehalten hat, ja. Ansonsten nicht. Ich verspüre keine große Loyalität zum Imperium, wenn du das meinst.«

Sie nickte und reckte sich wieder mit über den Kopf gestreckten Armen. Ihre Haare, lang und dunkelbraun und in den Spitzen eine Spur gelockt, hingen ihr hübsch zerzaust ins schmale Gesicht. Ihre warmen Augen wirkten immer ein wenig zu groß, und ihr dunkler Teint ließ es immer so aussehen, als stehe sie im Schatten. Ich verzehrte mich nach ihr, aber daran gewöhnte ich mich allmählich. Vielleicht werde ich mich auch daran gewöhnen, dieses leichte Zucken im Mundwinkel nicht mehr zu sehen, wenn sie eine ironische Bemerkung macht, oder wie sie mit schiefgelegtem Kopf an die Decke starrt, zusammengekauert und mit auf dem Schoß gekreuzten Handgelenken, wenn sie wirklich angestrengt über etwas nachdenkt. Vielleicht gewöhne ich mich auch daran. Vielleicht aber auch nicht.

Sie schaute mich mit großen, fragenden Augen an, und ich überlegte, ob sie erraten hatte, was ich dachte. Ich fragte: »Habt ihr Leute irgendwas vor, wovon du mir erzählen kannst?«

Mit unverändertem Gesichtsausdruck antwortete sie: »Wieso?«

»Ich bin heute einberufen worden. Die Strippenzieher wollten, daß ich ihnen zusichere, daß ich nicht mit Kelly zusammenarbeite. Ich glaube, im Imperium geht etwas vor, und die Organisation denkt, in Süd-Adrilankha geht etwas vor.«

Sie hielt meinem Blick stand. »Nichts, wovon ich dir erzählen kann.«

»Also habt ihr Leute wirklich was vor.«

Sie schaute mich leer an, ein Blick, der besagte, daß sie über etwas nachdachte - vermutlich darüber, wieviel sie mir sagen sollte - und nicht wollte, daß ihre Gedanken sich in ihrem Gesicht breitmachten. Schließlich sagte sie: »Nicht das, was du meinst. Ja, wir organisieren uns. Wir wachsen. Wahrscheinlich hast du schon was in deinem eigenen Gebiet gesehen.«

»Ein bißchen«, gab ich zu. »Aber ich kann nicht sagen, wie ernsthaft es ist, und das muß ich wissen.«

»Wir glauben, die Dinge überschlagen sich bald. Ich kann dir die Einzelheiten nicht -«

»Wie bald?«

»Wie bald, was? Ein Aufstand? Nein, nichts in der Art. Vlad, ist dir klar, wie leicht das Imperium herausfinden kann, was wir machen?«

»Spione?«

»Nein, obwohl das auch möglich ist. Ich meine, die Zaubersprüche, um durch Mauern zu lauschen, sind dem Imperium weitaus schneller verfügbar als die Zaubersprüche dagegen für uns.«

»Da ist wohl was dran.« Daß ich Schwierigkeiten hatte zu glauben, das Imperium würde sich ihretwegen solche Mühe machen, sagte ich nicht; es wäre nicht gut rübergekommen. Und wenn ich so nachdachte, etwa an die Phönixwachen überall, es wäre vielleicht auch nicht zutreffend.

»Siehst du«, sprach sie weiter. »Das heißt, was wir tun, kann eigentlich kein Geheimnis sein. Also ist es keins. Wenn wir Pläne schmieden, gehen wir davon aus, daß das Imperium im gleichen Augenblick darüber Bescheid wissen kann. Also verstecken wir gar nichts. Eine Frage wie: >Wie bald?< ist sinnlos,

weil wir uns lediglich vorbereiten. Wer weiß? Morgen? Nächstes Jahr? Wir machen uns bereit. Die Zustände dort -«

»Ich kenne die Zustände dort.«

»Ja«, sagte sie. »Tust du.«

Ich starrte sie eine Weile an und versuchte, mir eine Erwiderung einfallen zu lassen. Es gelang mir nicht, also grunzte ich, nahm mir mein Buch und tat so, als würde ich lesen.

Etwa eine Stunde darauf klopfte Aibynn an und trat ein. Er duckte sich wie ein Teckla, lächelte zaghaft und setzte sich. Unter dem Arm klemmte die Trommel und dazu etwas, das wie ein zusammengerollter Zettel aussah.

»Du hast gespielt?« fragte ich.

Er nickte. »Ich hab das hier gefunden«, sagte er und rollte ihn auseinander.

»Sieht wie ein Stück Leder aus«, fand ich.

»Ist es auch«, sagte er. »Kalbsfell.« Er wirkte unerklärlich aufgeregt.

»Habt ihr auf der Insel keine Kühe? Ich könnte schwören, ich hätte -«

»Aber sieh doch mal, wie dünn es ist.«

»Jetzt wo du es sagst, es ist recht durchsichtig. Sind die Kühe hier anders?«

Ungeduldig schüttelte er den Kopf. »Das liegt am Gerben und am Schnitt. Ich habe noch nie so dünnes Kalbsfell gesehen. Es ist so dünn wie Fischhaut und wärmer.«

»Wärmer?«

»So kriegen sie diesen tollen Ton aus den großen Trommeln hin.«

»Welche großen Trommeln?«

»Die vor dem Imperialen Palast, die sie jeden Tag schlagen, um Zeremonien und Sachen anzukündigen.«

»Sind mir nie aufgefallen.«

»Nicht? Die sind gewaltig, ungefähr so.« Er streckte die

Arme aus. »Und sie legen auf mindestens zehn davon gleichzeitig los, und -«

»Jetzt, wo du es sagst, ich habe was davon gehört, zusammen mit den Trompeten, jeden Tag während der Rechenschaft.«

»Heißt das so? Aber jetzt weiß ich, wie sie diesen Klang aus den Trommeln kriegen. Kalbsfell. Hätte ich nie geglaubt. Außerdem funktionieren sie in der Luft hier besser.«

»Der Luft?«

»Die Luft in der Stadt ist richtig trocken. Ich habe meine Trommel nicht ordentlich stimmen können, seit ich hier bin.«

Zum erstenmal hörte ich, daß jemand behauptete, Adri-lankha, eine Stadt, die flach an der Südküste lag, sei zu trocken. »Oh«, machte ich.

»Wieso tragen sie Masken?«

»Wer?«

»Die Trommler.«

»Oh. Hmmm. Darüber habe ich nie nachgedacht.«

Er nickte und spazierte ins blaue Zimmer rüber. Beim Gehen strich er mit den Fingern über das Lederstück, die Trommel immer noch unter den Arm geklemmt.

Ich sah, wie Cawti mich anschaute, konnte ihren Blick aber nicht deuten.

»Kalbsfell«, sagte ich zu ihr. »Sie machen die Trommeln aus Kalbsfell.«

»Nichts Besonderes, wenn man es weiß«, meinte sie.

»Aber vielleicht ist das ja unser Problem. Vielleicht ist die Luft hier zu trocken für uns.«

Sie lächelte leicht. »Das habe ich schon lange vermutet.«

Ich nickte und lehnte mich im Sessel zurück. Rocza landete auf ihrem Arm und schaute fragend zu mir auf. »Kalbsfell«, erklärte ich ihr. Sie flog wieder davon.

Ich saß unten im östlichen Empfangssaal des Schwarzen Schlosses und schaute den Lord Morrolan an. Im Sitzen wirkte er nicht so groß.

Nach einer Weile fragte er: »Was ist denn, Vlad?«

»Ich möchte mich über Revolution unterhalten.«

Er neigte den Kopf und zog beide Brauen hoch. »Bitte?«

»Revolution. Bauernaufstand. Gewalt auf den Straßen.«

»Was ist damit?«

»Könnte es passieren?«

»Gewiß. Ist es bereits früher.«

»Mit Erfolg?«

»Das hängt von der Bedeutung ab, die du dem Erfolg beimißt. Führer sind von ihren eigenen Landarbeitern erschlagen worden. Während des Krieges der Barone gab es den Fall, da wurde eine komplette Grafschaft - ich glaube Langgras -verwandelt in -«

»Ich meine eher langfristigen Erfolg. Könnten die Bauern an die Macht kommen und sich dort halten?«

»Im Imperium?«

»Ja.«

»Unmöglich. Jedenfalls nicht, bevor der Zyklus auf die Teckla deutet, was noch mehrere tausend Jahre entfernt ist. Bis dahin sind wir beide tot und in Sicherheit.«

»Bist du ganz sicher?«

»Daß wir dann tot sind?«

»Nein, daß es nicht passieren kann.«

»Ich bin sicher. Warum?«

»Da ist diese Gruppe von Revoluzzern, mit denen Cawti sich eingelassen hat.«

»Ah, ja. Sethra hat vor einigen Wochen etwas über sie fallengelassen.«

»Sethra? Woher soll sie das wissen?«

»Weil sie Sethra ist.« »Hmmm. Was hat sie denn gesagt?«

Morrolan schwieg und schaute an die Decke, während er sich erinnerte. »Sehr wenig, eigentlich. Sie schien besorgt, aber warum, weiß ich nicht.«

»Vielleicht könnte ich dann mit ihr sprechen.«

»Vielleicht. Sie wird später am Abend herkommen, um sich über den Krieg zu unterhalten.«

Ich spürte, wie sich Mißbilligung um meinen Mund zeigte. »Welchen Krieg?«

»Nun, im Augenblick gibt es noch keinen. Aber du hast gewiß die Nachricht gehört.«

»Nein«, sagte ich zögernd. »Welche Nachricht?«

»Ein imperiales Frachtschiff, die Wolkenlied, wurde gestern gerammt und versenkt, und zwar von Angreifern aus Grünewehr.«

»Grünewehr«, wiederholte ich und mußte schlucken. »Oh.«

STAATSANGELEGENHEITEN I

Morrolan, Aliera und ich speisten in dem kleinen Raum mit Balkon, von dem aus man die Erde eine Meile weiter unten sehen konnte. Ich verzichtete auf den Ausblick. Mor-rolans Köche bereiteten eine kalte Entensuppe mit Zimt, eine Auswahl gekühlter Früchte, Kethna mit Thymian und Honig, diverses Grüngemüse mit Ingwer und Knoblauch und Waffeln mit Erdbeerglasur. Seiner Gewohnheit entsprechend baute er mehrere Weine zum Essen auf, anstatt für jeden Gang einen eigenen auszuwählen. Ich nahm einen trockenen Weißen von der Lohküste, bei dem ich das ganze Essen über blieb, außer zum Nachtisch, wo ich auf einen Pflaumenbranntwein, wie mein Großvater sagen würde, umstieg, den die Dragaeraner einfach Pflaumenwein nannten.
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Krieg war das Thema. Alieras grüne Augen strahlten, als sie über Landungen in Grünewehr spekulierte, während Mor-rolan bedächtig über Marineexpeditionen grübelte. Ich versuchte die ganze Zeit herauszufinden, warum es so weit gekommen war. Nachdem ich die Frage mehrere Male abgeschüttelt hatte, erkundigte Aliera sich dann: »Woher können wir wissen, warum sie es getan haben?«

»Nun, hat es denn keine Kommunikation zwischen dem Imperium und der Insel gegeben?«

»Möglich«, sagte Morrolan. »Doch davon ist uns nichts bekannt.«

»Ihr könntet Norathar fragen -«

»Das ist nicht nötig«, sagte Aliera. »Sie wird uns berichten, was sie kann, wenn sie es kann.«

Ich schmollte meine Ente an und stürzte noch etwas Wein hinunter. Normalerweise stürze ich ihn nicht, ich trinke ihn gerne in zwei oder drei Schlucken zur Zeit. Aliera, die ihr Glas wie einen Vogel hielt, die beiden unteren Finger sauber um den Stiel, nimmt beim Essen kleine, damenhafte Schlückchen, aber draußen im Gelände kippt sie ihn, wie ich zufällig weiß, runter wie jeder andere auch. Morrolan hält sein Glas immer an der Schale, als wäre es ein Gefäß ohne Stiel, und nimmt lange, gemächliche Schlucke, wahrend er die Blicke über seine Essensgesellschaft schweifen oder auf seinem Gesprächspartner ruhen läßt. Jetzt schaute er mich an. Er setzte das Glas ab, in dem etwas dickflüssiges Dunkelrotes schwamm, und fragte: »Weshalb interessiert es dich dermaßen?«

Ich zuckte die Achseln. Morrolan nickte langsam. »Was hast du getan?«

»Nichts, über das ich reden kann.«

»Er hat wahrscheinlich jemanden umgebracht«, sagte Aliera.

Morrolan fragte: »Hast du jemanden von ausreichender Wichtigkeit umgebracht, um Zorn gegen das Imperium auszulösen?«

»Wechseln wir das Thema«, sagte ich.

»Wie du möchtest«, erwiderte Morrolan.

Ingwer und Zimt waren die Hauptgeschmacksnoten dieser Mahlzeit. Loiosh hockte mir auf der linken Schulter und erhielt einzelne Kostproben. Er fand, es sei zuviel Ingwer an dem Gemüse. Ich sagte ihm, daß es erstens so etwas wie zuviel Ingwer gar nicht gab und zweitens Jheregs kein Gemüse essen. Gerade erwiderte er etwas von Jheregs in freier Wildbahn verglichen mit zivilisierten Jheregs, als eine von Morro-lans Dienerinnen, eine ältere Frau, die sich wie eine Wasseruhr der Serioli bewegte und graue Strähnen in den Haaren hatte, eintrat und verkündete: »Sethra Lavode.«

Wir standen alle auf. Sethra kam herein, verneigte sich leicht und setzte sich zwischen Aliera und mich. Sie ließ sich immer gern ohne Titel ankündigen, was wohl zu ihrer Myste-riosität beitrug, denke ich, obwohl ich nicht sagen konnte, ob sie es ernst meinte oder nur so tat. Ihr habt sie noch nicht getroffen, also stellt euch bitte eine große Dragaeranerin vor, in einer schwarzen Bluse mit großen, weiten Ärmeln, an den Handgelenken ganz eng geschnitten, dazu eine schwarze Hose, die in schwarzen, hohen Stiefeln steckte, eine Silberkette, an der ein Anhänger mit einem Dragonkopf hing, der als Augen zwei Edelsteine hatte, und lange, baumelnde Silberdinger in den Ohren, die bei jeder Bewegung glitzerten. Ihre Wangenknochen waren hoch und scharf geschnitten wie bei den Dragonlords, und sie hatte spitz in die Stirn fallende Haare wie die Dzur. Ihre Augen, die nach oben gezogen waren wie die eines Dzurlords, waren dunkel und lagen tief in den Höhlen, und schaute man sie an, fürchtete man immer, sich in den Tausenden von Jahren ihrer untoten Erinnerungen zu verlieren. Eisflamme, in blauer Scheide vor dem Schwarz, erzeugte Echos in meinen Gedanken. Sie war ein Vampir, eine Zauberin, eine Kriegerin und eine Staatsfrau. Ihre Macht war legendär. Manchmal glaubte ich, sie sei meine Freundin.

»Ihr besprecht den Krieg, nehme ich an?« fragte sie.

»Das haben wir«, sagte Morrolan. »Hast du Neuigkeiten?«

»Ja. Grünewehr hat eine Allianz mit den Elde-Inseln gebildet.«

Aliera und Morrolan tauschten Blicke, die ich nicht deuten konnte, dann sagte er: »Das kommt reichlich überraschend, wenn man ihre Geschichte bedenkt.«

Sethra schüttelte den Kopf. »Sie haben eigentlich seit vor dem Interregnum nicht mehr gegeneinander gekämpft.« »Als wir zuletzt gegen Elde gekämpft haben«, sagte Aliera, »stand Grünewehr auf unserer Seite.«

»Ja«, sagte Sethra. »Und für ihre Mühen haben sie ihre halbe Flotte verloren.«

»Flotte?« wiederholte Morrolan. »Also haben sie eine Marine?«

»Sie haben viele Fischkutter, und die meisten davon sind für lange Fahrten gerüstet. Die Fischer werden ihre Marine, wenn sie eine brauchen.«

»Haben sie ein festes Heer?« fragte Aliera.

»Nicht der Rede wert«, sagte ich.

Beide glotzten mich an. Als ich es nicht weiter erläuterte, räusperte sich Morrolan und sagte: »Elde aber.«

»Es scheint mir komisch«, sagte ich, »daß sie glauben, sie könnten gegen das Imperium gewinnen.«

»Vielleicht«, warf Aliera ein, »hoffen sie, daß es nicht zum Krieg kommt.«

»In dem Fall sind sie Narren«, sagte Morrolan.

»Nicht unbedingt«, sagte Aliera. »In der Vergangenheit sind sie ganz gut zurechtgekommen. Es hat neun Kriege gegen Elde gegeben, und -«

»Elf«, unterbrach Sethra. »Zwölf, wenn du die erste Invasion der Dragaeraner dazuzählst, aber ich nehme an, die sollten wir außen vor lassen.«

»Egal wie viele«, sagte Aliera. »Das Imperium hat nie endgültig gesiegt. Andernfalls gehörten sie jetzt zu uns.«

Morrolan machte eine wegwerfende Geste. »Es hat sie immer schlimmer getroffen als uns.«

»Nicht immer«, widersprach Aliera. »Sie haben während der Aufstände der Aschenberge angegriffen, und wir mußten in Friedensverhandlungen gehen. Einer unserer gemeinsamen Vorfahren wurde für das Fiasko enthauptet, Morrolan.« »Ah, ja«, sagte er. »Ich erinnere mich. Aber abgesehen davon -«

»Und in der fünfzehnten Regierungszeit der Issola griffen sie erneut an, und wir mußten um einen Frieden klagen.«

»Zu der Zeit hatte es Krieg mit dem Osten gegeben.«

»Na schön, solange wir nicht abgelenkt sind -«

»Also«, unterbrach Sethra. »Was genau geht denn nun in Süd-Adrilankha vor, Vlad?«

Erst verstummte Morrolan, dann Aliera, und beide starrten mich an, als ihnen die Bedeutung von Sethras Worten klar wurde.

»Gute Frage«, erwiderte ich. »Die habe ich mir selbst auch schon gestellt.«

Unter meinen Vollstreckern und Leibwächtern gab es einen namens Stock, benannt nach seiner Lieblingswaffe. Ich rief ihn zu mir ins Büro und ließ ihn Platz nehmen. Das tat er und streckte lässig die langen Beine aus. Er wirkte immer lässig. Selbst, wenn er in Aktion trat, was ich bei einem nicht lange zurückliegenden Zwischenfall, den ich nicht näher erläutern möchte, aus der Nähe miterleben durfte, schien er nie in Eile oder aufgebracht zu sein. Ich sagte zu ihm: »Du hast mir einmal erzählt, daß du früher Musiker an Gasthäuser vermittelt hast, die solche Leute haben wollten.«

Er nickte.

»Hast du die Kontakte noch?«

»Eigentlich nicht.«

»Kennst du die anderen in dem Geschäft?«

»Oh, ja. Das sind acht oder zehn Leute, ein ziemlich geschlossener Kreis.«

»Nenn mal ein paar Namen.« »Klar. Da ist eine Frau, Aisse. Aber mit der würde ich nicht arbeiten.«

»Wieso nicht?«

Er zuckte die Achseln. »Irgendwie scheint sie nie genau zu wissen, was sie tut. Und wenn doch, läßt sie es die Musiker nie wissen. Man sagt, sie lügt viel, besonders wenn sie was verbockt.«

»Aha. Wer noch?«

»Ein Kerl namens Phent, der nicht ganz soviel lügt, aber er ist fast genauso unfähig und verlangt das Doppelte von dem, was alle anderen bekommen. Er hat die billigen Absteigen. Die passen zu ihm.«

»Vielleicht brauche ich den. Wo kann ich ihn finden?«

»Fischhändlerstraße 14.«

»Gut, wer sonst?«

»Da wäre Grünzweig. Gar nicht schlecht, wenn er nicht betrunken ist. D'Rai bringt einem Auftritte, aber sie hat einen auch fest im Griff und versucht, daß alles, was man spielt, gleich klingt. Die meisten Musiker, die ich kenne, mögen das nicht.«

»Beim Blut der Göttin, Stock, ist denn in dem Geschäft keiner gut?«

»Nicht wirklich. Am besten ist eine Firma, die von drei Ostländern, Tomas, Oskar und Ramon, geführt wird. Sie haben Süd-Adrilankha und ein paar der besseren Gasthäuser im Norden.«

»Wie kann ich die erreichen?«

»Ungefähr anderthalb Meilen den Unteren Weg des Kieron hinauf, hinter der Wolfenhütte, oberes Stockwerk.«

»Das kenne ich. Gut, danke.«

»Was dagegen, wenn ich frage, warum dich das interessiert, Boß?«

»Darauf möchte ich im Moment nicht antworten.« »Ist gut. War das alles?«

»Jau. Melestav soll Kragar reinschicken.«

Als er die Tür schloß, fragte Kragar: »Was dagegen, wenn ich frage, warum dich das interessiert, Vlad?«

Ich zuckte zusammen, glotzte ihn an und fragte: »Warst du die ganze Zeit hier?«

»Ich wußte nicht, daß es privat ist.«

»Macht nichts. Ich bin hinter ein paar Sachen her. Eine davon ist, ob ich Aibynn helfen kann, Arbeit zu finden. Die andere ist, eine zusätzliche Informationsquelle in Süd-Adri-lankha zu bekommen. Musiker kriegen fast so viel Gerede mit wie Huren.«

»Klingt logisch.«

»Wo du die Information schon mal hast, warum stellst du nicht den Kontakt zu der Gruppe hinter der Wolfenhütte her?«

»Was, ich soll zur Abwechslung was Sicheres und Leichtes machen? Klar. Was ist mit diesem Aibynn? Ob sie den hören wollen?«

»Kann sein. Ich rede mit ihm und schick ihn vorbei. Aber sieh erstmal nach, ob sie ein bißchen was nebenbei verdienen möchten, ohne daß sie wissen, wer sie bezahlt.«

»In Ordnung. Sonst noch was?«

»Nein. Und hier?«

»Tevyar ist wieder ausgeflippt.«

»Ach?«

»Irgendein Iorich hat ihm Geld geschuldet und wollte den Harten spielen, und Tevyar hat versucht, es alleine zu regeln, ist übermütig geworden und hat ihn umgelegt. Du kennst ihn ja.«

»Allerdings. Er ist ein Idiot. Wiederbelebbar?«

»Nein. Er hat ihm den Schädel eingeschlagen.«

»Vollidiot. Kann es sein, daß es Staub aufwirbelt?« »Soweit ich sehe, nicht. Er hat keine Spuren hinterlassen.«

»Wenigstens etwas.«

»Sollten wir irgendwas unternehmen?«

Ich überlegte kurz, dann schüttelte ich den Kopf. »Diesmal nicht. Daß er für den Verlust aufkommen muß, sollte ihm eine Lehre sein. Wenn nicht ...«

»Klar.«

Loiosh flog mir von der Garderobe aus auf die Schulter. Ich kraulte ihn unter dem Schnabel. »Was ist mit Kellys Leuten? Irgendwelche Berichte?«

Kragar rutschte auf seinem Stuhl herum, und sein für gewöhnlich ausdrucksloses Gesicht kämpfte eine Weile mit sich selbst, als wüßte es nicht, wie es sich beruhigen sollte.

»Das Imperium hat mit der Einberufung in Süd-Adrilankha begonnen.«

»So schnell?«

Er nickte. »Und nur Ostländer.«

»Interessant. Haben Kellys Leute was dagegen unternommen?«

»Sie haben so eine Art Parade abgehalten. Mit etwa tausend Leuten, mehr oder weniger.«

Ich pfiff vor mich hin. »Ist was passiert?«

»Nein. Es sah so aus, als würden sie Preßpatrouillen losschicken, haben sie aber nicht.«

»Bei tausend aufgedrehten Ostländern wundert mich das nicht.«

»Angeblich findet morgen abend so was wie ein Treffen oder eine Sitzung statt.«

»In Ordnung. Was sonst?«

»Das Übliche. Liegt auf deinem Tisch.«

»Dann auf, und laß mich wissen, was passiert.«

Als er gegangen war, überflog ich die Notizen, die er und Melestav mir aufgeschrieben hatten. Ich gestattete Kredit für

ein paar gute Kunden, stimmte einer neuen Möblierung in einer meiner Spielhöllen zu, verweigerte zusätzliche Kräfte in einer anderen und notierte mir ein paar geschäftliche Termine im Kalender.

Von denen ich keinen unbedingt wahrnehmen mußte.

Eigentlich brauchte man mich für diesen ganzen Kram nicht.

Inzwischen war es im Büro so weit gekommen, daß alles wie von selbst lief. Vermutlich sollte mich das in Sorge versetzen, aber in Wirklichkeit gefiel es mir. Ich hatte schwer gearbeitet, um hierhin zu gelangen. Blöderweise war ich nun aber mit dem zusätzlichen Problem in Süd-Adrilankha belastet, also konnte ich mich nicht so recht freuen. Mir kam der Gedanke, daß ich wahrscheinlich niemals den Punkt erreichen würde, an dem ich mich einfach zurücklehnen und das Geld reinrollen lassen konnte und mich nur um die großen Probleme zu kümmern brauchte.

Aber andererseits, falls es doch passieren sollte, vielleicht wüßte ich dann mit meiner Zeit nichts anzufangen.

Loiosh regte sich auf meiner Schulter, und ich kraulte ihn. Einberufungen in Süd-Adrilankha. Warum? Stand ein Krieg gegen Grünewehr wirklich unmittelbar bevor? War die Kriegsangst nur ein Vorwand, die Ostländer zu schikanieren? Falls es tatsächlich Krieg gab, hatte ich ihn verursacht? Wenn ja, warum hatte Verra mich geschickt, den König zu erledigen? Na ja, das war einfach: weil sie den Krieg wollte. Und warum?

Ich rief nach ihr, nur um zu sehen, ob ihr nach einer Antwort zumute war, aber vergeblich. Wenn ich sie doch nur direkt fragen könnte. Wie gerne würde ich herausfinden, was in ihrem seltsamen, nichtmenschlichen Geist so vorging.

Eine Zeitlang beschäftigten mich frevelhafte Gedanken, aber weil die mich nirgendwohin führten, dachte ich statt dessen über den Krieg nach. Schaute man sich eine Landkarte des Imperiums an, erschien die Idee eines Krieges gegen Grünewehr lachhaft - ein Riesenmonster von Landmasse und daneben dieser kleine, bananenförmige Flecken. Das ergab keinen Sinn. Und das mußten sie wissen. Das Imperium mußte es wissen. Was ging da vor? Wer schubste wen, und mit welchen Hintergedanken? Was für Intrigen wurden im Imperialen Palast gesponnen? Welche Irrsinnigkeiten auf Grünewehr? Welche Machenschaften in den Hallen des Jüngsten Gerichts?

»Weißt du, Boß, vielleicht ist es gar nicht wichtig. Kann sein, daß du nicht mehr beteiligt bist, nachdem du getan hast, für was man dich angeheuert hat.«

»Glaubst du das wirklich?««

»Nee.««

»Ich auch nicht.««

An jenem Abend sprach ich mit Aibynn, während ich darauf wartete, daß Cawti heimkam. Ich erzählte ihm von der Gruppe hinter der Wolfenhütte. Er nickte, doch seine Augen waren woanders.

»Warum gehst du nicht mal hin und triffst dich mit denen?«

»Was? Oh. Ja. Mach ich.«

Die Unterhaltung verlief im Sand, und er ging wieder ins blaue Zimmer. Ich biß mir auf die Lippen und überlegte. Loiosh hörte gerade so lange damit auf, Rocza durch die Wohnung zu jagen, um meine eigenen Gedanken zu formulieren: »Was für ein komischer Kauz, Boß.««

»Allerdings«, sagte ich. »Aber ist er nur komisch oder führt er was im Schilde?«

Cawti war nicht zu Hause, als ich in jener Nacht schlafen ging, und als ich mich am nächsten Morgen aufmachte, immer noch nicht. Vor einem Jahr wäre ich in Panik geraten. Vor einem halben hätte ich versucht, sie psionisch zu erreichen. Die Dinge hatten sich verändert.

Beim Eintreten ins Büro fragte Melestav: »Schon das Neuste gehört?«

Ich seufzte. »Nein. Muß ich mich setzen?«

»Da bin ich nicht sicher. Man sagt, daß Grünewehr ein Bündnis mit den Elde-Inseln eingegangen ist.«

»Ach. Ja. Das weiß ich schon.«

»Woher?«

»Ist egal. Hat irgendwer schon eine Kriegserklärung gemacht?«

»Ich habe gehört, das Imperium habe den Krieg erklärt, die Insel habe den Krieg erklärt, die Insel habe sich entschuldigt und es als Irrtum bezeichnet, Elde sei auf unsere Seite gewechselt, sie hätten einen tollen neuen Zauber, der uns alle vernichten würde, das Imperium habe aufgegeben, und die Insulaner würden das Festland besetzen, der -«

»Mit anderen Worten: nichts Offizielles.«

»Genau.«

»Gut, danke.«

Ich ging zum Überlegen in mein Büro. Da kam Kragar und sagte: »Ich habe mit Ramon gesprochen, und er ist drauf eingegangen, Vlad. Hat sich wie ein Dzur nach dem Essen draufgestürzt.«

Ich runzelte die Stirn. »Zu begierig?«

»Ich glaube nicht. Sie brauchen wohl einfach Geld.«

»Na gut. Wir können es uns jedenfalls leisten. Wir werden jemanden besorgen müssen, der mit ihnen in Verbindung bleibt, es sei denn, du willst es selber machen.«

»Danke, nein«, sagte er. »Ich habe so schon genug zu tun. Mir bleibt kaum die Zeit -« »Ja, ja, ja. Was ist mit Stock?«

Er nickte. »Das klingt passend. Ich rede mit ihm. Irgendwelche Vorschläge für den Informationsaustausch?«

»Was meinst du?«

»Ich meine, soll alles über Stock laufen oder über Stock und mich oder Stock und dich oder was?«

»Oh.« Ich überlegte. »Warum machen wir nicht die Sache mit dem Erkennungssymbol?«

»Ein Ring oder so?«

»Ja. Laß ein paar Ringe anfertigen, und gib mir einen, Stock einen, und einen behältst du. Und behalt im Auge, was mit denen passiert.«

»Geht klar. Ich rede mit Stock und kümmere mich heute nachmittag darum.«

»Gut. Und noch etwas: Ich will wissen, was bei diesem großen Treffen passiert, das sie angeblich heute in Süd-Adrilank-ha abhalten.«

»In Ordnung.«

Binnen sechs Stunden machten sich meine Arrangements mit der Firma von Tomas, Oskar und Ramon bezahlt. Zuerst verschafften sie Aibynn einen Auftrag mit einem Musiker aus dem Haus der Issola, der zu ostländischen Instrumenten seine Balladen aus der Zeit vor dem Interregnum sang. Und dann waren sie es, die mir über Stock die Nachricht brachten, daß der größte Teil von Kellys Organisation, darunter auch Cawti, verhaftet worden war.

LEKTION

WIE MAN MIT MITTELSMÄNNERN UMGEHT II

Eine der leichtesten und trotzdem wirkungsvollsten offensiven Nutzungsmöglichkeiten der Zauberei besteht einfach darin, so viel Energie, wie man bewältigen kann, ohne sich selbst zu vernichten, aus dem Gestirn zu ziehen, sie durch den eigenen Körper zu kanalisieren und dann auf die Person oder den Gegenstand zu richten, der oder dem man Schaden zufügen möchte. Die einzige Verteidigung dagegen ist, so viel Energie, wie man bewältigen kann, ohne sich selbst zu vernichten, aus dem Gestirn zu ziehen und sie zur Abwehr oder Ablenkung des Angriffs zu benutzen.

Nun ist es aber so, daß mir eine goldene Kette von gewisser Länge in die Hände gefallen ist, die, wenn sie richtig angewandt wird, jeden gegen mich gerichteten Zauber abwehrt, so daß ich gegen derlei Dinge verhältnismäßig gut gesichert bin. Einmal allerdings, mitten in einer Schlacht, in der ich nie hätte stecken dürfen, wurde ich von hinten erwischt.

Es war, als würde ich innen verbrennen, und es kam mir minutenlang so vor, als könnte ich spüren, wie Venen, Arterien und sogar meine inneren Organe brannten. Jeder Muskel in meinem Körper spannte sich, und ich merkte, wie die in meinen Oberschenkeln versuchten, mir die Beine zu brechen, und das fast mit Erfolg. Gleichzeitig wurde ein Krieger der Dragon, der vielleicht fünf Meter vor mir stand, von einem Pfeil getroffen, und ich sah ihn minutenlang vornüberkippen. Ich roch Qualm und stellte fest, daß er aus meinem Hemd hervorquoll, und mir wurde schlecht, und ich erkannte, daß die Haare auf meiner Brust und den Armen brannten. Ich wußte, mein Herz war stehengeblieben, meine Augäpfel waren heiß und juckten. Jedes Geräusch verschwand, und nur äußerst langsam kamen sie wieder, angefangen mit einem grauenvollen Summen, als hätte mich jemand in einen Bienenstock gesteckt. Zu meinem Erstaunen war da kein Schmerz, und noch erstaunter war ich, als ich merkte, daß mein Herz wieder zu schlagen begonnen hatte. Aber selbst da war es noch nicht vorbei, denn ich konnte zuerst nicht aufstehen; jeder Versuch, die Beine zu bewegen, endete in hilflosem Zucken. Als ich nach mehreren Minuten schließlich stehen konnte, da habe ich, das weiß ich noch, versucht, mein Schwert zu packen, und konnte es nicht, weil ich einen Schritt darauf zu machen wollte, aber in eine andere Richtung lief, und als ich die Hand ausstrecken wollte, griff ich da zu, wo ich gar nicht hatte hinfassen wollen. Es dauerte zwanzig oder dreißig Minuten, denke ich, bis die Auswirkungen nachließen, und in dieser Zeit hatte mich eine Panik im Griff, wie ich sie nie zuvor verspürt hatte.

Seither ist die Erinnerung in seltsamen Momenten wiedergekehrt, und zwar jedesmal sehr heftig. Nicht wie ein Schmerz, an den man sich nicht wirklich erinnern kann - der Zwischenfall war mir, und das meine ich wohl ganz wörtlich, ins Gehirn eingebrannt, und so überschwemmen mich diese ganzen Gefühle, und ich kann nicht atmen und frage mich, ob ich sterben muß.

Jetzt war so ein Moment.

Die Sache in Grünewehr war meine vierte Verhaftung gewesen. Die erste war am schwersten gewesen, weil es eben die erste war, aber leicht war keine. Indem man jemandem seine Bewegungsfreiheit nimmt, nimmt man ihm in gewissem Maße auch die Würde, und der Gedanke daran, daß

Cawti dies widerfahren war, jener Frau, deren Augen sich zusammenkniffen, wenn sie grinste, und die, wenn sie lachte, den Kopf zurückwarf, daß ihre dunklen, dunklen Haare über die Schulter flossen, jener Frau, die mir den Rücken freigehalten hatte, jener Frau, die -

- jener Frau, die nicht mehr wußte, ob sie mich noch liebte, jener Frau, die ihr Glück und meines fortwarf für ein paar Parolen. Es war fast zuviel für mich.

»Alles in Ordnung, Boß?« fragte Stock, und ich nahm ihn wieder wahr, wie er mich mit besorgtem Gesicht anschaute.

»Wie man's nimmt«, meinte ich. »Hol Kragar.«

Ich lehnte mich mit geschlossenen Augen im Sessel zurück. Da hörte ich Kragars Stimme. »Was ist denn, Vlad?«

»Mach die Tür zu.«

Das Türschloß, Kragars Schritte, sein Körper, der sich im Sessel niederließ, Loioshs Flügelschlagen, mein eigener Herzschlag. »Besorge mir genaueste Pläne der Kerker im Imperialen Palast.«

»Was?«

»Sie liegen unter dem Iorich-Flügel.«

»Was ist los?«

»Cawti ist verhaftet worden.«

Ein Bruch in unserer Unterhaltung, der bis zum Horizont reichte, unendlich, zeitlos.

»Du willst doch nicht ernsthaft -«

»Besorge sie.«

»Vlad -«

»Mach es!«

»Nein.«

Ich machte die Augen auf, setzte mich aufrecht und sah ihn an. »Was?«

»Ich habe nein gesagt.«

Ich wartete, daß er weitersprach. Er sagte: »Vor einigen

Wochen hast du die Kontrolle verloren und dich fast umbringen lassen. Wenn es wieder passiert, bist du alleine.«

»Ich habe dich nicht gebeten -«

»Aber ich werde nicht das Holz für deine Barke fällen.«

Ich musterte ihn genau, meine Gedanken rasten, auch wenn ich den Inhalt nicht mehr wußte. Schließlich sagte ich: »Raus hier.«

Er ging ohne ein weiteres Wort.

Ich kann mich weder an ein Gefühl von Übelkeit nach dem Teleport ins Schwarze Schloß erinnern, noch weiß ich, wie Lady Teldra mich begrüßt hat, als ich durch das Portal trat. Morrolan und Aliera fand ich im Vorzimmer der Bibliothek, wo die Sessel am bequemsten sind und er am liebsten sitzt. Dieses Zimmer ist das größte, doch stehen darin weniger Bücher, und es ist mehr Platz zum Stöbern, Sitzen und Herumlaufen als in den anderen.

Morrolan saß, Aliera stand, ich lief herum.

»Was ist denn, Vlad?« fragte Morrolan, nachdem ich ein paarmal an ihm vorbeigekommen war.

»Cawti ist verhaftet worden. Ich möchte, daß du mir hilfst, sie rauszuholen.«

Er steckte ein Stück goldverziertes Elfenbein an die Stelle im Buch, wo er zu lesen aufgehört hatte, und legte es fort. »Daß sie verhaftet wurde, tut mir leid«, sagte er. »Wessen klagt man sie an?«

»Verschwörung.«

»Verschwörung gegen was?«

»Das wurde nicht genau gesagt.«

»Ich verstehe. Möchtest du etwas Wein?«

»Nein, danke. Hilfst du mir?«

»Was meinst du damit, sie rauszuholen?« »Wonach hört es sich denn an?«

»Es hört sich ganz nach dem an, was wir getan haben, um dich von Grünewehr zu holen.«

»Stimmt.«

»Warum möchtest du das denn?«

Ich hielt mit dem Auf- und Ablaufen gerade so lange inne, um nachzusehen, ob sein Gesicht einen scherzhaften Ausdruck hatte. Ich fand keinen. »Sie hat mich rausgeholt«, antwortete ich.

»Das war die einzige Möglichkeit, dich zu befreien.«

»Und?«

»Ich würde vorschlagen, daß wir beim Imperium zunächst andere Methoden probieren. Ihre ehemalige Partnerin ist schließlich Thronerbin.«

Ich blieb stehen. Daran hatte ich nicht gedacht. Ich ließ mir von Morrolan Wein einschenken, den ich trank, ohne ihn zu schmecken. Dann sagte ich: »Und?«

»Was, und?« fragte Morrolan zurück, doch Aliera verstand und entschuldigte sich kurz. Ich setzte mich und wartete. Bis Aliera ungefähr zehn Minuten später zurückkehrte, sprachen wir kein Wort.

»Norathar«, sagte sie, »wird tun, was sie kann.«

»Und das wäre?« fragte ich.

»Hoffentlich genug.«

»Hat sie es gewußt?«

»Daß Cawti verhaftet wurde? Nein. Anscheinend hat es aber ziemlichen Ärger im Ostländerviertel gegeben, und diese Gruppe, zu der sie gehört, war wohl mittendrin.«

»Ich weiß.«

»Es gibt übrigens in ganz Süd-Adrilankha solche Gruppierungen, und die Imperatorin sorgt sich um mögliche Zerstörungen.«

»Ja.« »Aber Norathar besitzt gewissen Einfluß. Wir werden sehen.«

»Ja.«

Ich brütete ein Weilchen vor mich hin und starrte auf meine Füße, bis Loiosh sagte: »Paß auf, Boß«, während Aliera gleichzeitig fragte: »Wer ist >sie< und wer ist >er<?«

»Hä?«

»Du hast eben gesagt, warum wollte sie, daß er getötet wird.«

»Oh. Ich hatte nicht bemerkt, daß ich laut spreche.«

»Hast du auch nicht, aber deine Gedanken waren so kräftig, daß es den gleichen Effekt hatte.«

»Ich glaube, ich bin durcheinander.«

»Und, wer ist sie?«

Ich schüttelte den Kopf und brütete weiter, diesmal etwas vorsichtiger. Morrolan las, Aliera streichelte eine graue Katze, die sich in der Bibliothek niedergelassen hatte. Ich leerte mein Weinglas und ließ mir nicht nachschenken.

»Erzählt mir«, sagte ich laut, »woher die Götter kommen.«

Morrolan und Aliera sahen erst mich, dann einander an. Dann räusperte er sich und sagte: »Das ist unterschiedlich. Manche sind tatsächlich Jenoine, die die Erschaffung des Großen Meeres des Chaos überlebt haben. Andere sind ihre Diener, denen es gelungen ist, sich dabei anzupassen und die Energie zu nutzen, sei es währenddessen oder über die Jahrtausende, die darauf folgten.«

»Ein paar«, fügte Aliera hinzu, »sind einfach Zauberer, die unsterblich geworden sind und die Macht erworben haben, auf mehr als einem Gleiter gleichzeitig zu existieren.«

»Tja«, sagte ich, »wie unterscheiden sie sich denn dann von den Dämonen?«

»Lediglich eine Frage der Interpretation«, antwortete Mor-rolan. »Dämonen lassen sich herbeirufen und kontrollieren, Götter nicht.« »Auch nicht von anderen Göttern?«

»Korrekt.«

»Wenn also ein Gott einen anderen kontrollierte, würde jener Gott zu einem Dämon?«

»Auch das trifft zu. Sollten wir davon erfahren, würden wir diesen Gott fortan als Dämon bezeichnen.«

»Scheint mir ziemlich willkürlich.«

»Ist es auch«, sagte Aliera. »Aber trotzdem ist es von Bedeutung. Wenn ein Gott nichts weiter als eine Macht mit einer Persönlichkeit ist, ist es doch entscheidend, ob man diese kontrollieren kann, findest du nicht?«

»Was ist mit den Göttern des Jüngsten Gerichts?«

»Was soll mit ihnen sein?«

»Wie kommen die dahin?«

»Krieg«, antwortete Morrolan, »oder Bestechung oder durch die Freundschaft zu anderen Göttern.«

»Und warum wollen sie das?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Morrolan. »Du, Aliera?«

Sie schüttelte den Kopf. »Warum die ganzen Fragen?«

»Ich wollte nur mal plaudern«, log ich.

»Möchtest du ein Gott werden?« fragte Morrolan.

»Eigentlich nicht«, sagte ich. »Und du?«

»Nein. Auf die Verantwortung kann ich verzichten.«

Ich schnaufte abfällig. »Wem gegenüber sind sie denn verantwortlich?«

»Sich selbst, einander.«

»Eure Dämonengöttin scheint mir nicht gerade verantwortlich zu handeln.«

Aliera sprang auf und griff fast schon nach Wegfinder. Ich wiegelte ab. »Entschuldigung«, sagte ich. »Ich dachte nicht, daß du es so persönlich nehmen würdest.«

Sie funkelte mich eine Weile an, dann zuckte sie nur mit den Schultern. Morrolan sah Aliera an, wandte sich dann zu

mir und sagte: »Sie ist aber wirklich verantwortlich. Zwar ist sie auch unberechenbar und launenhaft, doch belohnt sie Loyalität, und sie wird einem Untertan keine Handlung aufzwingen, die ihm schaden kann.«

»Was, wenn sie sich irrt?«

Er blickte mich durchdringend an. »Diese Gefahr besteht natürlich immer.«

Ich sagte nichts mehr, dachte aber über diese Informationen nach. Es war ein klein wenig skandalös, so über meine Schutzpatronin zu sprechen, als wäre sie eine gemeinsame Bekannte, über deren charakterliche Stärken und Schwächen man zum Spaß tratschen dürfte. Wenn aber stimmte, was man mir erzählte, dann führte sie etwas im Schilde, bei dem am Ende, vielleicht nur durch Zufall, alles gut würde, oder irgendwo, sagen wir auf einer höheren Ebene, war etwas vollkommen schiefgelaufen.

Oder aber Morrolan und Aliera irrten sich.

Lady Teldra erschien in der Tür und kündigte die Prinzessin Norathar an: Herzogin von Neunfels, Gräfin von Harwind, und so weiter, und so weiter, und Thronerbin der Dragon. Nicht so groß wie Morrolan, nicht so stark aussehend wie Sethra, aber dennoch bewegte sie sich immer anmutig.

Ehemalige Attentäterin war von der Liste gestrichen, aber als solche hatte sie mit Cawti zusammen eine der gesuchtesten Partnerschaften von Mördern im Jhereg dargestellt, so schwer das heute auch zu glauben ist, wenn man eine der beiden sprechen hört. Ich kannte ihre kämpferischen Fähigkeiten; sie hat mich einmal umgebracht.

Norathar ging zu dem Tablett mit den harten Getränken hinüber, fand ein bräunliches, das ihr zusagte, und goß sich ein Glas voll. Nachdem sie ein gutes Drittel ausgetrunken hatte, stellte sie sich uns. Sie sagte: »Die Imperatorin hat in die Freilassung der Lady Taltos eingewilligt. Die Lady Taltos hat abgelehnt.« Dann setzte sie sich hin und trank noch mehr. Loiosh krallte sich in meine rechte Schulter.

»Abgelehnt?« brachte ich schließlich mit, wie ich fand, fester Stimme heraus.

»Ja«, erwiderte Norathar. »Sie hat verlauten lassen, daß sie bei ihren Kameraden warten wolle, bis sie alle frei seien.« Jetzt konnte ich die Anspannung in ihrer Stimme hören, als sie klar und ruhig zu sprechen versuchte. Sie war von Kopf bis Fuß Dragon wie Morrolan und Aliera, und seit sie zur Erbin gemacht worden war, hatte sie sich verändert, so daß sie heutzutage kontrollierter wirkte als beide zusammen. Aber im Augenblick war diese Kontrolle beängstigend, als könnte sie gerade eben einen Zorn im Zaume halten, der das Schwarze Schloß zerstören würde.

Das alles bemerkte ich im Hinterkopf, während ich mich bemühte, mein eigenes Temperament in den Griff zu bekommen, wenigstens so lange, bis ich mich entscheiden konnte, gegen wen ich es loslassen konnte.

Dann wurde mir plötzlich klar, wer das sein sollte, und ich sagte: »Lord Morrolan, hoch oben in einem Turm ist doch ein Raum mit vielen Fenstern. Diesen Raum würde ich gerne aufsuchen.«

Lange schaute er mich an, dann sagte er: »Ja. Geh, Vlad, mit meinem Segen.«

Durch die Tür, links, den Gang entlang zur breiten schwarzen Marmortreppe, die zur Eingangshalle führte. Die Stufen hinunter, durch die Halle zum Südflügel, dann nach oben, am unteren Speisesaal vorbei, an den südlichen Gästequartieren, eine halbe Treppe hoch, umdrehen, nochmal umdrehen, durch die schwere Tür, die sich auf meinen Befehl hin öffnet, denn ich arbeite für Morrolan und habe an den Bewachungszaubern mitgeholfen.

»Bist du sicher, daß das eine gute Idee ist, Boß?«

»Natürlich nicht. Stell keine blöden Fragen.«

»'tschuldigung.«

Ein Raum, völlig schwarz, erhellt von Kerzen aus dem Wachs aus dem Fett der Hinterschinken eines jungfräulichen Widders mit Dochten aus den Wurzeln der Niefortrebe, das Ganze mit Krippenbeerenduft überlagert, so daß es wie die letzte Neige süßen Weins roch, der gerade zu Essig wurde. Vier Kerzen brannten, und sie tanzten zur Feier meiner Ankunft.

Überbleibsel von Morrolans Experimenten mit der Hexenkunst lagen auf kleinen und großen Tischen herum, und sein steinerner Altar war, schwarz vor schwarz, am anderen Ende kaum zu erkennen. Hier hatte ich hilflos gelegen, während Morrolan gegen einen Dämon kämpfte, der ihm sein eigenes Schwert entwunden hatte. Hier hatte ich mit Geistern aus der Heimat meiner Vorfahren um die Freigabe der Seele der Totenbeschwörerin geschachert. Hier hatte ich mit meinem Ebenbild gefochten, das mich in das Land holen wollte, aus dem niemand wiederkehrt.

Doch egal, egal. Ich trat auf die schmale Metalltreppe, die sich aufwärts wand und mich schließlich in den Turm der Fenster führte, wo ich einst eine Zauberin gefoltert hatte, bis sie die Zaubersprüche zu Morrolans Wiederbelebung preisgab. Das war nicht lange her, und der Geschmack dieser Erfahrung lag mir noch auf der Zunge. Doch auch das war jetzt egal.

Der sicherste Weg, eine Verbindung zu Verra, der Dämonengöttin, zu, bekommen, war ein Menschenopfer, das nie darzubringen mein Großvater mich hatte schwören lassen. Trotzdem glaube ich, hätte ich die Mittel dazu parat gehabt, hätte ich nun eines dargebracht. Ich schaute mich im Turm um, voller Fenster, die nicht auf den Hof unten blickten, manche nicht einmal auf die Welt, wie ich sie kannte, manche nicht einmal auf das, was ich unter Wirklichkeit verstand. Ich versuchte, meinen Geist für das, was ich vorhatte, vorzubereiten.

Willkürlich wählte ich ein Fenster aus, ein niedriges, breites, und setzte mich davor. Es blickte auf dichten Nebel, Wirbel, dazwischen Bäume und hohes Buschwerk, aber auch Bewegungen, vermutlich von kleinen Tieren. Ich hatte keine Ahnung, ob ich meine eigene Welt sah oder eine andere, und es war unwichtig.

Loiosh setzte sich auf meine Schulter, und sein Geist verband sich stärker mit meinem eigenen. Ich ging zurück zu meinen frühesten Erinnerungen an die Dämonengöttin, Instruktionen meines Großvaters über die angemessenen Rituale, Erzählungen von Schlachten gegen andere Götter, besonders Barlen, ihren Feind und Liebhaber. Ich erinnerte mich, wie ich sie auf den Pfaden der Toten sah, ihre eigenartige Stimme und ihre vielgliedrigen Finger und ihre Augen, die gleichzeitig durch und in mich zu blicken schienen. Ich erinnerte mich, wie sie mir den Auftrag zur Ermordung des Königs von Grünewehr gab; war das erst Tage her?

Während ich mich erinnerte und mich von der Ehrfurcht des Ostländers und dem Respekt der Dragaeraner durchfluten ließ, kam mir der Gedanke, daß man Blutopfer nicht nur auf die eine Weise bringen konnte. Ich nahm meinen Dolch und schlitzte mir die linke Handfläche auf, ohne große Schmerzen zu spüren. »Verra!« rief ich. »Dämonengöttin meiner Vorfahren! Ich komme zu dir!« Ich schüttelte Blutstropfen aus dem Fenster.

Sie verschwanden im Nebel, der wirbelte und heller wurde, bis er nach wenigen Augenblicken reines, konturloses Weiß war. Auch dies schien sich zu verändern, bis ich wieder den Gang erkannte, durch den ich im Nebel und einer schwarzen

Katze folgend gelaufen war. Auf dem Boden waren ein paar Blutstropfen.

Ich trat durchs Fenster.

Der gleiche Gang, die gleiche Verwirrung über Entfernung und Ausmaße in diesem konturlosen Weiß. Nur gab es diesmal keine schwarze Katze, die mich führte. Ich fragte mich, wohin ich gehen sollte, und ich fragte mich auch, ob es von Bedeutung war. Hinter mir gab es kein Fenster. Loiosh regte sich auf meiner Schulter und sagte: »Hier lang fühlt sich gut an, Boß.« Als ich darüber nachdachte, fand ich das auch, also steckte ich den Dolch weg und lief los.

Der Nebel war auch nicht da, also wurde vielleicht alles zu meinen Gunsten so arrangiert; die Dämonengöttin schien ein Händchen fürs Theatralische zu haben. Kein Nebel, keine Katze, keine Geräusche, aber dafür kamen die Türen viel schneller als letztesmal. Irgendwie wäre es am seltsamsten, wenn dieser Korridor wirklich nur ein Korridor wäre, mit fester Länge, und wie lange man laufen mußte, hing einfach davon ab, wo man auftauchte.

Als ich diesmal vor den Türen stand, sah ich mir die Schnitzereien ein wenig genauer an. Auf den ersten Blick wirkten sie wie abstrakte Entwürfe, doch als ich näher hinsah, konnte ich Formen erkennen, wenigstens glaubte ich das. Bäume, ein Berg, ein paar Räder, etwas, das aussah wie ein Mann mit einem Loch im Kinn, was anderes, das vielleicht ein phantasievolles, vierbeiniges Tier sein mochte, mit Tentakeln anstelle einer Nase und ein paar Hörnern, die aus dem Maul wuchsen, möglicherweise ein Meer unter dem, was ich für einen Berg gehalten hatte, das jetzt aber mehr wie ein Stock unter einem runden Ballon aussah.

Ich schüttelte den Kopf, sah erneut hin, und da waren wieder nur abstrakte Gebilde. Wer weiß, wieviel wirklich da war und wieviel ich mir eingebildet hatte?

Weil mir sonst nichts einfiel, klopfte ich an die Türen und wartete eine sehr, sehr lange Minute. Ich klopfte erneut und wartete wieder. Ich hatte noch Verbindung zum Gestirn, und ich dachte darüber nach, ob ich versuchen sollte, die Türen aufzusprengen oder so was, aber dann überlegte ich es mir anders.

»Gut so, Boß.«

»Schnauze, Loiosh. Hast du irgendwelche tollen Ideen?«

»Ja. Hau mit der Faust dagegen, wie man es von einem Ostländer erwartet.«

»Und wenn es da abwehrende Zaubereien gibt, die jeden vernichten, der die Dinger anfaßt?«

»Guter Einwand. Aber Bannbrecher ist doch auch da.«

Ich nickte. Das war eine Idee. Ich stand etwas länger wie ein Trottel da, dann ließ ich mir die goldene Kette seufzend in die Hand fallen. Erst wirbelte ich sie herum, dann hörte ich wieder auf. »Vielleicht ist es doch kein so guter Einfall.«

»Irgendwas mußt du aber machen, Boß. Wenn dir Abwehrzauber Sorgen machen, hau mit Bannbrecher dagegen. Wenn nicht, klopf entweder an oder guck einfach nach, ob sie so aufgeht.«

Ich überlegte ein Weilchen, dann wurde ich auf mich selbst wütend, weil ich wie ein Trottel dastand. Bevor ich klar denken konnte, wirbelte ich die Kette herum und hieb gegen die Tür. Sie schlug, Metall auf Holz, dagegen, und das Geräusch verstummte sofort. Kein Gefühl, ich spürte keinen Zauber, und zum Glück hinterließ Bannbrecher keine Kratzer in der Tür.

Also stieß ich gegen die rechte Tür, die ein bißchen knarz-te, sich aber kaum bewegte. Als sie jedoch wieder zuging, entstand zwischen beiden Flügeln eine Lücke, in die ich mit den Fingern paßte. Ich zog an der Tür, die so schwer war wie sie aussah, und langsam öffnete sie sich so weit, daß ich hindurchschlüpfen konnte.

Als ich voranging, sah ich das Schimmern und Funkeln in der Luft, das ich schon kannte, wenn Verra erschien oder verschwand. Vielleicht würde ein Zuschauer mich auch so sehen, wenn ich in ihr Reich trat.

In der Zeit, die ich für diese Gedanken brauchte, war sie angekommen. Sie folgte mir mit den Blicken, als ich mich ihrem Thron näherte, und als ich fast da war, sprang die Katze, die ich in den Falten ihres weißen Umhangs erst nicht gesehen hatte, herunter und begutachtete mich. Loiosh erstarrte auf meiner Schulter.

»Irgendwas ist mit dieser Katze, Boß...«

»Das würde mich nicht im geringsten überraschen, Loiosh.«

Ich blieb in angemessener Entfernung zum Thron stehen und wartete, ob sie zuerst etwas sagen wollte. Gerade, als ich dachte, da kommt wohl nichts mehr, sagte sie: »Du machst Blutflecken auf meinem Fußboden.«

Ich schaute nach unten. Tatsächlich, meine Handfläche blutete immer noch, und das Blut lief an Bannbrecher herab, der mir aus der linken Hand baumelte, und tröpfelte langsam auf die weißen Fliesen. Ich drehte die Handfläche nach oben, und Bannbrecher erwachte zum Leben, wie er es schon dann und wann getan hatte, und reckte sich auf wie ein Yendi kurz vorm Zuschlagen. Ein Klingeln lief mir durch die Hand den Arm hinauf, und während ich zusah, hörte die Wunde auf zu bluten und schloß sich zu einer leicht rosafarbenen Narbe.

Ich hatte keine Ahnung, daß Bannbrecher so was konnte.

Sorgfältig wickelte ich ihn mir wieder um den linken Arm und fragte: »Soll ich hier mal wischen?«

»Vielleicht später.«

Ich suchte nach Anzeichen von Humor in ihrem langen, merkwürdigen Gesicht, doch fand ich keine. Allerdings erkannte ich, was ihr Gesicht so alt aussehen ließ: ihre Augen lagen zu hoch. Nicht viel, müßt ihr verstehen, aber ihr Na-senrücken lag so ein kleines bißchen niedriger im Gesicht als bei einem Menschen oder Dragaeraner. Je länger ich hinsah, desto eigenartiger wirkte es. Ich wandte mich ab.

»Warum bist du hergekommen?« fragte sie.

Ohne sie anzusehen antwortete ich: »Um Fragen zu stellen.«

»Mancher mag das für anmaßend halten.«

»Je nun, so bin ich halt.«

»Anscheinend. Dann frag!«

Ich drehte mich zu ihr um. »Göttin, ich habe schon einmal gefragt, warum Ihr mich zur Ermordung des Königs von Grünewehr ausgesucht habt. Vielleicht habt Ihr mir ausreichend geantwortet, vielleicht auch nicht. Nun frage ich: Warum war es notwendig, daß er stirbt?«

Ihr Blick hielt meinem stand, und gegen meinen Willen zitterte ich. Falls sie mich einschüchtern wollte - das ist ihr gelungen. Wenn sie mich aber dazu bringen wollte, die Frage zurückzuziehen, dann klappte das nicht. Schließlich sagte sie: »Zum Nutzen der Bewohner des Imperiums, sowohl Dra-gaeraner als auch Ostländer.«

»Quatsch«, sagte ich. »Geht es nicht genauer? Bisher kam dabei der Tod der Besatzung eines dragaeranischen Frachters heraus und die Verhaftung zahlreicher Ostländer, meine Frau eingeschlossen.«

»Was?« fragte sie mit hochgezogenen Brauen. Ich glaube, ich hatte keine richtige, echte Angst verspürt, bis ich bemerkte, daß sie davon überrascht war. Da verknotete sich mir der Magen, und ich kriegte einen trockenen Hals.

»Die Organisation, in der meine Frau Mitglied ist -«

»Was ist mit ihnen? Sind alle verhaftet worden?«

»Die Anführer zumindest. Dieser Kelly, meine Frau, mehrere andere.«

»Warum?« »Woher soll ich das wissen? Ich vermute, weil sie sich der Einberufung widersetzt haben, und -«

»Der Einberufung widersetzt? Dieser Narr. Der ganze Sinn war doch -« Sie unterbrach sich abrupt.

»War was?«

»Das ist unwichtig. Ich habe die Arroganz dieses Mannes unterschätzt.«

»Na, das ist ja ganz toll«, sagte ich. »Ihr habt die Arroganz -«

»Schweig«, sagte sie und schoß das Wort wie einen Pfeil an mein Ohr. »Ich muß überlegen, was zu tun ist, um meinen Fehler auszumerzen.«

»Was wollt Ihr denn überhaupt machen?«

Sie starrte mich an. »Ich wünsche im Augenblick nicht, dir davon zu erzählen.«

Ich fragte: »Es war alles in erster Linie auf Kellys Leute gerichtet, nicht wahr?«

»Kelly ist, wie ich schon sagte, ein Narr.«

»Mag sein, aber wenn man sich anschaut, was er bisher gemacht hat, weiß er, was er tut.«

»Gewiß weiß er das, in einem begrenzten Gebiet. Er ist ein Sozialwissenschaftler, wenn man so will, und in gewisser Hinsicht ein sehr fähiger. Er hat studiert - aber das ist jetzt unwichtig.«

»Sagt es mir.« Keine Ahnung, was in mich gefahren war, daß ich anfing, sie wie einen Söldner zu verhören, den ich mir vom Hals schaffen wollte, aber ich tat es.

Ihre Mundwinkel zuckten. »Na schön. Während des Interregnums, als deine Leute - Ostländer - wie Jheregs über dem Kadaver eines Dragons geschwärmt sind -«

»Hmm, lecker.«

»Schnauze.«

»- wurden viele Gewölbe aufgedeckt, die so lange begraben und vergessen waren, daß du dir die Zeit nicht vorstellen kannst. In einigen davon lagen die Berichte, die das Haus der Lyorn bewahrte, denen die Fähigkeit gegeben ist, Dinge zu erhalten, die man eigentlich verwittern lassen sollte. Oder vielleicht sollten wir sie deswegen nicht beschuldigen - es wurde schon mal gesagt, daß man Ideen nicht töten kann.«

»Was für Ideen wurden ausgegraben?«

»Viele, mein lieber Attentäter. Es war eine erstaunliche Phase des Wachstums, diese vierhundertundsiebenundneun-zig Jahre Interregnum. Zauberei war nahezu unmöglich, so daß nur die allerfähigsten Zauberer gerade eben die einfachsten Beschwörungen vollbringen konnten. Umgekehrt wurde diese Fähigkeit aber weitergereicht und bewahrt und jene gelehrt, deren Interesse in diese Richtung lief. Was war das Ergebnis? Jetzt, da das Gestirn wieder da ist, ist die Zauberei durch die neuen Fähigkeiten so stark geworden, daß Dinge, die vor dem Interregnum unvorstellbar und während dessen unmöglich waren, alltäglich sind. Teleportationen finden in einem Maße statt, daß manche fürchten, sie würden den Handel mit Schiffen und auf Straßen ersetzen. Kriegsmagie ist derart stark, daß manche glauben, der einzelne Kämpfer gehört bald der Vergangenheit an. Selbst die Wiederbelebung der Toten ist möglich gew-«

»Was hat das mit Kelly zu tun?«

»Hm? Entschuldige bitte, ungeduldiger Ostländer. Während dieser Zeit sind Dinge entdeckt worden, von deinen Leuten, Dinge, die bis zu jenen zurückreichen, die diese Welt einmal entdeckt haben.«

»Die Jenoine?«

»Vor den Jenoine.«

»Wer -?«

»Das ist unwichtig. Aber Ideen, die zu lange bewahrt worden waren und von woandersher stammten, lagen bis dahin in tiefem Schlummer. Und selbst, als sie ausgegraben wurden, verstand niemand sie, beinahe zweihundert Jahre lang nicht, bis dieser Kelly -«

»Göttin, ich verstehe nicht.«

Sie seufzte. »Kelly hat die Wahrheit in seinen Händen über die Art, wie eine Gesellschaft funktioniert, darüber, wo die Macht liegt und über den Grund für die Ungerechtigkeit, die er sieht. Aber dies ist eine Wahrheit für eine andere Zeit und einen anderen Ort. Er hat um diese Ideen eine Organisation erbaut, und aufgrund ihrer Wahrheit blüht diese Organisation. Aber die Wahrheit, auf die er seine Politik gegründet hat, die Nahrung für dieses Feuer, das er schürt, hat im Imperium keine solche Kraft. Vielleicht in zehntausend Jahren oder in hunderttausend, aber nicht jetzt. Und indem er wie bisher weitermacht, schickt er seine Leute in ein Massaker. Verstehst du? Er erbaut eine Welt aus Ideen ohne eine Grundlage, ein Fundament. Wenn sie zusammenstürzt ...« Ihre Stimme verlor sich.

»Warum sagt Ihr ihm das nicht?«

»Habe ich. Er glaubt mir nicht.«

»Warum tötet Ihr ihn nicht?«

»Man tötet nicht so leicht eine Idee, indem man den umbringt, der für sie eintritt. Wie ein Dünger dem Baum in seinem Wachstum hilft, so hilft Blut -«

»Also«, unterbrach ich, »habt Ihr beschlossen, einen Krieg zu beginnen, in der Annahme, sie würden losmarschieren und ihren Kummer vergessen, damit sie für ihr Heimatland kämpfen können? Das ergibt -«

»Kelly«, sagte sie, »ist gerissener als ich geglaubt habe, verflucht sei er. Er ist so gerissen, daß er jeden Ostländer und die meisten Teckla in Süd-Adrilankha vernichten kann.«

»Was werdet Ihr tun?«

»Die Angelegenheit überdenken«, sagte sie.

»Und was soll ich tun?«

»Ich schicke dich auf der Stelle nach Hause. Ich muß überlegen.« Sie machte eine Bewegung mit der rechten Hand, und ich war wieder vor einem Fenster in Morrolans Turm. Das Fenster zeigte das Gesicht der Dämonengöttin, die mich anstarrte und sagte: »Versuch, dich aus Schwierigkeiten herauszuhalten, ja?«

Das Fenster wurde schwarz.

SICH FREUNDE MACHEN I

Morrolan und Aliera saßen, wo ich sie zurückgelassen hatte, Norathar war fort. Ich stellte über das Gestirn fest, daß ich weniger als zwei Stunden weg gewesen war, und den größten Teil davon hatte der Marsch zum Turm und zurück in Anspruch genommen. Ich setzte mich und sagte: »Jetzt nehme ich gern noch ein Glas Wein.«
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Morrolan schenkte mir ein und sagte: »Nun?«

»Nun was?«

»Was ist passiert? Ich möchte annehmen, daß dir eben eine bewegende Erfahrung zuteil geworden ist.«

»Ja. Nun. Nehme ich an. Ich habe nichts herausgefunden, das uns hilft, Cawti aus den Imperialen Kerkern zu holen.«

Aliera rutschte unruhig hin und her. »Hast du Verra gesehen?«

»Ja.«

»Und, was hat sie gesagt?«

»Vieles, Aliera. Es tut nichts zur Sache.«

Morrolan betrachtete mich, wahrscheinlich um zu sehen, ob er weiter in mich dringen sollte. Anscheinend entschied er sich dagegen. Aliera runzelte die Stirn.

»Tja, dann«, sagte sie etwas später. »Jetzt planen wir also einen weiteren Ausbruch. Das haben wir in letzter Zeit ziemlich oft gemacht. Ich frage mich, ob die Karten es vorhergesagt hätten, wenn ich daran gedacht hätte, sie zu legen.«

»Ich glaube nicht, daß ein Ausbruch angebracht ist«, sagte ich.

Aliera sah mich mit blauen Augen an. »Warum nicht?«

»Wenn Cawti keinen imperialen Gnadenerlaß anerkennt, warum glaubst du, sie würde eine gewaltsame Befreiung hinnehmen?«

Aliera zuckte die Achseln. »Wir werden halt den ganzen Haufen mitnehmen müssen, mehr nicht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, daß sie mitkämen. Ich glaube, sie wollen im Gefängnis bleiben, bis sie alle gemeinsam freigelassen werden.«

»Wie kommst du darauf?«

»Ich habe mit denen geredet. So denken die.«

»Die sind bekloppt«, sagte Aliera.

»Wie recht du damit hast«, sagte ich. »Oder auch nicht.«

»Was also«, fragte Morrolan, der bei der Vorstellung, in die Imperialen Kerker einzudringen, nie ganz glücklich ausgesehen hatte, »schlägst du nun vor?«

»Ich bin nicht sicher. Darüber muß ich nachdenken. Aber ich weiß, was ich zuerst machen werde: herausfinden, was genau, beim Blut auf Verras Fußboden, in Süd-Adrilankha vorgeht.«

»Blut auf Verras Fußboden?« wiederholte Morrolan. »Ich glaube nicht, daß ich diese Formel schon gehört habe.«

»Nein«, stimmte ich zu. »Wahrscheinlich nicht.«

Der nächste Tag würde kurz werden. Das heißt, es war der Tag vor dem Fest zum Neujahr, deshalb hörten die meisten Leute gegen Mittag zu arbeiten auf. Ich ließ meine weitermachen, denn Feiertage sind unsere besten, aber jeder bekam Zuschläge. Ich hatte keine Ahnung, ob die Leute, die ich sehen wollte, den ganzen Tag arbeiteten, nur einen Teil oder überhaupt nicht, deshalb wachte ich wesentlich früher als gewöhnlich auf. Ich frühstückte und warf eine Weile

Sachen in die Luft, damit meine Jheregs was zum Spielen hatten.

»Loiosh, Rocza sieht komisch aus. Ist sie schwanger?«

»Hä? Nee, Boß. Glaube ich wenigstens nicht. Ich meine, so wie das funktioniert -«

»Ist auch egal. Was ist es dann?«

»Na ja, du weißt ja, sie stand Cawti etwas näher als ich, also denke ich -«

»Ach, ich verstehe. Alles klar.«

Ich stürzte meinen Klava hinunter, zog mich an, nahm Loiosh und Rocza und machte mich an meine erste Aufgabe. Aibynn war im blauen Zimmer und regte sich nicht. Darum beneidete ich ihn.

Kellys Gruppe war zweimal umgezogen, seit ich das letzte Mal in ihrem Hauptquartier gewesen war, und der aktuelle Ort war vollkommen anders als die anderen. Bisher hatten sie sich immer in einer Wohnung getroffen, in der zwei oder drei von ihnen wohnten, aber kürzlich fanden sie ein leerstehendes Ladenlokal nicht weit entfernt von den Bauernmärkten, die unregelmäßig über Süd-Adrilankha verteilt lagen. Jedes Fenster, das einmal dort gewesen war, war mit Latten verschlossen worden, entweder als rührend unzureichende Verteidigungsgeste oder weil sie sich kein Ölpapier oder Fensterglas leisten konnten. Ich überlegte eine Weile. Wie immer, wenn ich den ostländischen Teil der Stadt aufsuchte, spürte ich, wie die Anspannung ein wenig nachließ, aber diesmal war davon kaum etwas zu merken, als ich das niedrige Holzgebäude betrachtete.

Es war ziemlich augenfällig, wenn man näher kam, sowohl wegen des Schildes mit der Aufschrift »Preßpatrouillen raus!« als auch wegen der Truppe Phönixwachen, die still und ominös auf der anderen Straßenseite stand und die bösen Blicke der Passanten ignorierte. Wie Cawti gesagt hatte, waren sie anscheinend allesamt Dragonlords und Dzur. Soll heißen, es waren Professionelle, keine verpflichteten Teckla, was bedeutete, daß man mit ihnen nicht verhandeln konnte und daß sie gut kämpften.

Aber egal. Ich sah sie mir von einer Straßenecke aus an, wo ich die Phönixwachen und auch jeden, der durch die Tür kam, beobachten konnte. Schließlich ging jemand, den ich erkannte, hinein. Ich verließ meinen Standort, winkte den Goldmänteln fröhlich zu und folgte ihm.

Er begrüßte mich mit der ganzen Wärme, die ich aus unseren früheren Begegnungen kannte. »Du!« sagte er.

»Mein lieber Paresh«, erwiderte ich. »Wie kommt es, daß sie dich nicht auch festgenommen haben? Nein, nein, laß mich raten. Sie haben bloß die Ostländer abgeholt. Entweder fanden sie, daß ein Dragaeraner, wenn auch bloß ein Teckla, das Gefängnis nicht verdient, oder sie fanden, daß ein Teckla, selbst wenn er Dragaeraner ist, harmlos sein muß. Habe ich recht?«

»Was willst du?«

»Meine Frau wiederhaben. Was schlägst du vor, um sie aus dem Gefängnis zu holen?«

»Wir werden morgen eine Demonstration unserer Stärke abgeben. Wir erwarten fünftausend Ostländer und Teckla, die allesamt dem Kampf verschworen sind, bis die Zwangsverpflichtung aufhört und unsere Freunde freigelassen werden. Viele von ihnen sind bereit zu kämpfen, bis das Imperium selbst von uns und für uns geführt wird. Hast du das oder soll ich es wiederholen?«

»Ich gebe es nochmal kurz wieder: Ihr macht nichts, außer euch gegenseitig anzubrüllen, wie wütend ihr seid, und ihr hofft, die Imperatorin lacht sich vielleicht tot.«

»Vor ein paar Wochen hat sie nicht viel gelacht, als sie die Truppen aus Süd-Adrilankha abgezogen hat.«

»Sie sind aber wieder zurück.«

»Im Moment. Aber wenn wir hier absperren müs-«

»Sperr mal deinen Mund ab, Paresh. Ich bin hergekommen, weil ich herausfinden wollte, ob ihr irgendwelche Pläne zur Befreiung meiner Frau aus den Imperialen Kerkern habt. Anscheinend nicht. Mehr wollte ich nicht wissen. Guten Tag.«

Als ich mich abwandte, sagte er: »Baronet Taltos«, und legte so viel Abscheu in den Titel, daß ich ihn um ein Haar auf der Stelle fertiggemacht hätte. Habe ich nicht, aber ich bin stehengeblieben und habe mich zu ihm umgedreht. Er sagte: »Denk darüber nach, wie deine Frau reagieren wird, wenn dir irgendwas einfällt, sie aus dem Gefängnis zu yendigen, während die anderen dableiben. Denk darüber nach.«

Ich spürte, wie ein Hohnlachen sich auf meinem Gesicht breitmachen wollte, gab ihm aber nicht die Genugtuung, es zu sehen. Ich ging hinaus und lief zurück in meinen Teil der Stadt, wo man mich aus Gründen haßte, die mir lieber waren.

Na gut, auf die konnte ich also nicht zählen. Hatte ich auch nicht wirklich vermutet, aber fragen mußte ich sie immerhin. Wo stand ich nun? Wahrscheinlich nirgendwo. Ich blieb lange genug dort, um mit Kragar in Kontakt zu treten.

»Was gibt's Neues?«

»Diese Sängerknaben kriegen echt was mit, Vlad. Die sind besser als die Bordsteinschwalben. Sie spielen am Hof, und sie hören zu, und sie tratschen. Das war eine tolle Idee.«

»Spar dir die Lobhudelei, Kragar. Haben wir was herausgefunden?«

»Aber sicher. Die große Verhaftung der Ostländer war - ähm. Ich weiß nicht recht, ob dir das gefallen wird.«

»Raus damit.«

»Na gut. Sie geschah auf Bitten von und aufgrund von Informationen des Imperialen Gesandten des Hauses Jhereg.«

Ich atmete tief durch, und aus Gründen, die mir nicht klar waren, machte ich automatisch die Handbewegungen, mit denen ich immer überprüfe, ob sich meine diversen verborgenen Waffen an ihrem Platz befanden.

»In Ordnung, Kragar. Danke. Sonst noch was?«

»Nichts Außergewöhnliches.«

»Ich melde mich.«

Ich hatte meinen gewohnten Umhang an, aber er war sauber. Die graue Tunika, die ich angezogen hatte, war gebügelt, und meine Hose war, wenn auch bei Hof nicht wirklich angemessen, nicht schlecht. Die Stiefel waren etwas angestoßen und schmutzig, also hielt ich auf dragaeranischem Gebiet kurz an und ließ sie von einem Teckla putzen und polieren, wofür ich ihm ein ordentliches Trinkgeld überließ. Dann tele-portierte ich mich, damit sie sauber blieben, in die Nähe des Imperialen Palastes.

Ich stützte mich an der nächsten Wand ab und zählte Spaziergänger, bis es meinem Magen wieder besserging, dann machte ich mich auf zum Jhereg-Flügel. Draußen standen zwei alte Männer und taten so, als wären sie Wachposten (wer würde schon allen Ernstes in den Jhereg-Flügel einbrechen?), und ich nickte ihnen im Vorbeigehen zu. Drinnen saß ein fröhlicher junger Mann in grau und schwarz hinter einem kurzen Eichentisch. Er fragte nach meinem Begehr.

»Graf Soffta«, sagte ich.

»Habt Ihr einen Termin, mein Lord?«

»Selbstverständlich.«

»Sehr schön. Die Tür dort, die Treppe hoch, bis ganz nach hinten durch.«

»Klar.«

»Einen angenehmen Nachmittag noch, mein Lord.«

»Ja.«

Jede Handbreit Edelmann, so bin ich. Pah. Der eineiige Zwilling des fröhlichen jungen Mannes saß hinter dem eineiigen Zwilling des Tisches. Er fragte nach meinem Begehr. Der Tisch blieb stumm.

»Graf Soffta«, sagte ich.

»Habt Ihr einen Termin, mein Lord?«

»Nein.«

»Welchen Namen darf ich melden?«

»Baronet Taltos.«

Ein kleines Zucken lief durch seine Brauen, als hätte er den Namen schon einmal irgendwo gehört, aber das war alles. »Einen Augenblick, wenn ich bitten darf«, dann schwieg er ein paar Herzschläge lang. Danach sagte er: »Ihr möchtet eintreten, mein Lord.«

»Danke.«

Ein Sprichwort lautet: »Nur die Issola leben im Palast«, und vielleicht trifft es zu. Will sagen, wenn ein Jhereg wie ein Isso-la aussehen kann, dann Soffta. Er war ein wenig brustlastig gebaut, das Gesicht ebenmäßig, schmale Stirn und spitzer Haarschopf, und seine Bewegungen waren geschmeidig und langsam, wie einstudiert. Nein, eigentlich sah er nicht wie ein Issola aus, aber doch so sehr, wie ein Jhereg es nur konnte. In seinem Büro standen vier bequem aussehende Sessel, und man überblickte den Innenhof. Bei jedem Sessel stand ein drei-beiniger, runder Tisch, auf dem der Gast sein Getränk absetzen konnte, das an der Bar am anderen Ende des Zimmers gemixt wurde. Alles schön sauber und unbedrohlich. Wirklich.


Er bot mir einen Sessel an. »Baronet Taltos«, sagte er. »Ist mir ein Vergnügen. Was zu trinken? Ich habe fenarianischen Wein.«

Issola. »Das wäre nett«, sagte ich. Ich sah die Flasche und merkte, daß er Branntwein meinte. »Klar und sauber«, sagte ich. Der Sessel war so weich wie er aussah. Nicht sonderlich geeignet, wenn man eilig aufstehen wollte. Ich fragte mich, ob das Absicht war. Hätte ich das Zimmer eingerichtet, wäre es so.

Er goß mir etwas ein, dann das gleiche für sich. Ich fragte mich, ob ihm wirklich etwas daran gelegen war, ob er ihn wenigstens richtig servierte, oder ob er bloß höflich war. Wahrscheinlich würde ich es nie erfahren. Es war Tazviz, wohl der meistverfügbare fenarianische Branntwein; gut, wenn auch nicht bemerkenswert. Wenigstens konnte ich Pfirsiche herausschmecken.

Als wir beide saßen und uns am Feuer auf unseren Zungen erfreuten, fragte er: »Wie kann ich Euch helfen, Baronet?«

»Das Imperium hat irrtümlich meine Frau festgenommen, als es ostländisches Gesocks aus Süd-Adrilankha entfernte. Ich würde gerne ihre Freilassung erreichen.«

Er nickte mitfühlend. »Ich verstehe. Höchst unglücklich. Ihr Name?«

»Die Lady Cawti. Taltos natürlich. Sie ist Gräfin von, mal überlegen ... Achtlos Kluft, glaube ich.«

»Ja. Geduldet Euch einen Augenblick, genießt den Wein. Ich schaue mal, was ich tun kann.«

»Sehr wohl.«

Er verließ den Raum. Ich erhob mich und starrte aus dem Fenster. An der Seite konnte ich gerade noch die riesige Halle des Iorich-Flügels ausmachen, unter dem die Kerker lagen. Sie war komplett ummauert, dunkel und nüchtern, ihre Fahne flatterte darüber, und Dragonlords im goldenen Umhang der Phönixwachen patrouillierten auf den Mauern. Nein, so gesehen wäre es verflucht schwer, sie da rauszuholen.

Direkt unter mir lag ein Steingarten in blau und weiß und Streifen akkurat gemähten Rasens mit vereinzelten, beschnittenen Bäumen. Direkt vor mir flatterte auf einem hohen, ein-samen Fahnenmast das Banner des Hauses, ein stilisierter Jhe-reg, finster, mit ausgebreiteten Flügeln, ausgestreckten Klauen, schwarz auf grauem Grund. Es erfüllte mich mit überhaupt keinem Gefühl.

Da kehrte Soffta zurück und setzte sich wieder hinter seinen Tisch. Er schaute wirklich ernst drein. »Es scheint«, begann er, »als habe bereits jemand im Namen der Lady Cawti interveniert, und sie hat die Freilassung verweigert. Wißt Ihr etwas davon?«

»Hmmm«, machte ich. »Was wäre nötig, ihre Freilassung trotz dieser Weigerung zu erzielen?«

»Nun, ich bin mir nicht sicher, Lord Taltos. Eine solche Weigerung ist wohl noch nie dagewesen, und eine Freilassung zu erzwingen, nun, ich stelle mir vor, der Befehl der Imperatorin würde reichen.«

»Zweifellos, zweifellos«, sagte ich. Ich stand auf und spazierte wieder zum Fenster rüber und schaute hinaus. Ich lief ein wenig auf und ab, und dieses Laufen brachte mich hinter Sofftas Stuhl. Er ließ mich hinter sich kommen, aber ich konnte die Anspannung in seinen Nackenmuskeln sehen. Hofgesandter hin oder her, er war ein Jhereg, kein Issola. »Eine schwierige Lage«, sagte ich. »Vielleicht kann man gar nichts tun.«

»Vielleicht«, sagte er, immer noch ohne mich anzusehen. »Wenngleich ich gewiß bereit bin, wo ich kann zu helfen.«

»Gut, gut«, sagte ich. »Vielleicht könnt Ihr mir dann etwas sagen.« Während ich sprach, legte ich ihm beiläufig eine Hand auf die Schulter. Auch die war nun angespannt, doch seine Hände waren locker, gut sichtbar auf dem Tisch. Wir waren drei Schritte von der Tür entfernt. »Nur so aus Neugierde, wie lange ist es her, seit hier Blut vergossen wurde, hier, im Jhereg-Flügel?«

»Nicht mehr seit dem Interregnum, Lord Taltos.«

»Es wäre schlecht für die Interessen der Organisation, wenn hier irgendein Gewaltakt stattfände, nicht wahr?«

»Sehr schlecht. Ich hoffe doch, Ihr schlagt nichts dergleichen vor?«

Ich stützte mich ganz leicht auf seine Schulter. »Ich? Nein, nein, nicht doch. An so etwas würde ich nicht einmal denken. Ich plaudere bloß.«

»Verstehe. Was wolltet Ihr denn wissen?«

»Wer ließ diese Ostländer verhaften?«

Ein winziges Anspannen der Muskeln, mehr nicht. »Nun, die Imperatorin, Baronet Taltos.«

»Auf Euer Bitten hin, Graf Soffta. Und ich bin sehr begierig darauf, zu erfahren, welcher meiner Kollegen Euch diese Bitte hat aussprechen lassen.«

»Ich glaube, Ihr seid falsch informiert worden, Baronet Taltos.«

»Habt Ihr schon von mir gehört, Graf Soffta?«

Meine Hand verließ seine Schulter nicht, doch sie packte weder zu, noch bewegte ich mich anderweitig. Zwei oder drei Herzschläge lang sagte er nichts, dann: »Es könnte eine Weile dauern, bis ich es herausfinde, und ich erwarte schon sehr bald ziemlich viele Besucher.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen. Aber unter diesen Umständen bin ich bereit, es so lange wie nötig dauern zu lassen. Ich bin sicher, Eure Besucher haben Verständnis.«

»Es könnte sehr teuer werden.«

»Ich kann bezahlen. Es handelt sich immerhin um meine Frau.«

»Ja .«

»Die Kosten sind also irrelevant.«

»Das nehme ich an.«

»Vielleicht wäre es am besten, wenn Ihr die Informationen besorgen würdet?«

Ich konnte beinahe spüren, wie er die Umstände abwog, nach der besten Antwort suchte, der besten Reaktion. »Möglicherweise gibt es Nachwirkungen -«

»Daran habe ich überhaupt keine Zweifel. Ich nehme sie hin.«

»Samt und sonders?«

»Was auch geschieht. Aber ich hoffe, Eure Informationen sind vollständig und zutreffend, ansonsten gäbe es Konsequenzen, die Ihr nicht einmal ahnt.«

»Ja. Toronnan.«

»Das überrascht mich nicht. Wißt Ihr, warum?«

»Nein.«

»Na schön. Erweist Ihr mir die Ehre, mich zur Straße zu geleiten?«

»Mit dem größten Vergnügen, Lord Taltos.«

»So laßt uns gemeinsam gehen.«

Das taten wir, lächelnd, meine Hand sachte auf seiner Schulter ruhend. Als wir an der Straße waren, stellte ich sicher, daß niemand in der Nähe war, und sammelte meine Gedanken für einen Teleport. Für alle Fälle ließ ich mir Bannbrecher in die Hand fallen. »Graf Soffta, ich möchte Euch für Eure Hilfe danken.«

»Die Früchte Eurer Nachfrage werden mein Lohn sein, Baronet Taltos.«

»Zweifellos. Eins noch.«

»Ja.«

»Der Tazviz, den Ihr mir angeboten habt. Er war recht gut, aber es handelt sich um Branntwein, nicht bloß Wein. Daran solltet Ihr denken.«

»Danke, Lord Taltos. Das werde ich.«

Ich ließ ihn frei und den Teleport wirken.

Ein ungewöhnlicher Anblick, der von den Vorbereitungen auf die Feierlichkeiten der nächsten Tage nicht erklärt wurde, begrüßte mich beim Eintreten in mein Büro. Stock war dort, sein Schlagwerk locker in den Händen, als würde er damit werfen, und neben ihm, in seiner hellen Inselkleidung und mit dem Norskahut völlig fehl am Platze, war Aibynn. Sie unterhielten sich leise über irgendwas Geheimnisvolles, dabei zeigte Aibynn auf die Schlagstöcke, und Stock gestikulierte damit herum. Vielleicht verglichen sie die Kunst des Prügelns mit der des Trommelns. Bei Licht betrachtet war das keine so abwegige Vorstellung: Beides erforderte das richtige Maß von Anspannung und Lockerheit, Geschwindigkeit und Feinfühligkeit, gutes Verständnis für Zeitpunkte, Körperkontrolle und geistige Konzentration. Interessanter Aspekt.

Aber damals dachte ich nicht darüber nach. Ich fragte: »Aibynn, was machst du denn hier?«

Er sprach, wie immer, langsam, als wäre er andauernd von den endgültigen Rhythmen des Universums abgelenkt. »Mich bedanken für den Auftrag, den du mir verschafft hast.«

»Oh. Keine Ursache. Es läuft gut, höre ich.«

»Gut? Wir haben eine Nacht zusammen gespielt und wurden an den Hof gerufen, um morgen für die Imperatorin zu spielen.«

»Zur Feier von Neujahr?«

»Ja, ich glaube schon. Komisch aber, das Neujahr zu nennen. Auf der Insel beginnt das Jahr im Winter.«

»Frühling ist doch sinnvoller, oder?«

Er zuckte die Achseln.

»Wie dem auch sei«, sagte ich, »das Neujahr ist eine große Sache im Palast. Ich bin mächtig beeindru - hmmmm.«

»Was denn?«

»Hä? Nichts.« Mir war plötzlich eingefallen, daß ich seinen König erschlagen hatte, und er sollte morgen vor meiner

Imperatorin erscheinen. Wenn er nun tatsächlich selbst ein Auftragsmörder wäre, hatte ich sie eben so elegant in die Falle gelockt, als hätte ich es geplant. Kurz überlegte ich, etwas dagegen zu tun, dann beschloß ich, daß es mich nichts anging. Mag sein, wenn er ein Attentäter war, daß ich mich aus dem Staub machen müßte, bevor sie die Verbindung zwischen Aibynn und mir aufdeckten, aber sonst, na und?

Ich gratulierte ihm wieder und ging in mein Büro, dabei bat ich Melestav, Kragar reinzuschicken. Ich zwang mich, konzentriert auf die Tür zu schauen, und so bemerkte ich ihn, als er hereinkam. Er sah mich nur kurz an und fragte: »Wer ist das Ziel?«

»Toronnan.«

»Er selbst, ja? Ist er hinter uns her oder wir hinter ihm? Nicht, daß es etwas ausmachen würde.«

»Keins von beidem, um genau zu sein. Kellys Bande ist auf seinen Befehl hin festgenommen worden. Ich will herausfinden, was er will.«

»Klingt gut. Wie?«

»Jemanden in seiner Organisation kaufen, ist doch klar.«

»Oh, natürlich. Einfach so.«

»Wenn es einfach wäre, Kragar, würde ich es selbst machen.«

Er blinzelte. »Wie nett, daß du das laut sagst, nachdem du die ganze Zeit bloß -«

»Schluß jetzt.«

»Trotzdem.«

»Hmmm?«

»Legen wir ihn um?«

»Ich hoffe nicht. Davon habe ich zu viel gemacht. Noch mehr, und die Leute werden allmählich unruhig - Leute, die ich nicht beunruhigen will. Übrigens habe ich augenblicklich genug mit Süd-Adrilankha zu schaffen. Mehr Territorium brauche ich nicht.«

Er nickte. »Das habe ich auch gedacht. Gut, ich schau mal nach, ob jemand in seiner Organisation leicht zu haben ist.« Er stand auf, hielt inne und sagte: »Glaubst du, er hat jemanden bei uns gekauft?«

»Kann man nicht wissen«, antwortete ich. »Möglich wäre es. Aber deswegen werde ich nicht in Paranoia verfallen.«

»Bestimmt nicht.«

»Ach, bring mir einen kompletten Waffensatz. Es ist mal wieder soweit.«

»Klar, bin bald zurück.« Er ging und sah ungewöhnlich nachdenklich aus.

Ein paar Stunden darauf, als ich gerade die letzten Waffen auswechselte, spazierte Melestav in mein Büro.

»Nachricht von einem Kurier, Boß.«

»Ach wirklich? Da ist aber jemand auf Formalitäten bedacht. Mußtest du bestätigen?«

»Ja. Hier ist sie.«

Ich begutachtete das einfach gefaltete und versiegelte Papier und erfuhr nichts Interessantes. Das Siegel erkannte ich nicht, aber ich glaube, ich würde eh höchstens drei oder vier wiedererkennen. Selbst bei meinem eigenen bin ich nicht sicher. Ich machte es auf, las und überlegte.

»Was ist es, Boß?«

»Was? Oh. Der Herr, der mich vor einigen Tagen zu sich eingeladen hat, will mich sehen, aber diesmal hat er es nicht so eilig.«

»Toronnan?«

»Genau der.«

»Meinst du, es ist eine Falle?«

»Schwer zu sagen. Er möchte, daß ich Ort und Zeit bestimme, heute oder morgen. Das wäre schwer zu erraten.«

»Ist gut, Vlad«, sagte Kragar. »Soll ich für Schutz sorgen?«

»Verdammt richtig.«

»Gut. Ich kümmere mich darum. Wo?«

»Darüber denke ich noch nach. Ich sage Melestav Bescheid.«

Er ging Vorbereitungen treffen.

»Was hältst du davon, Boß?«

»Keine Ahnung. Ich hoffe, es ist nicht der Anfang von einem weiteren Krieg; ich glaube nicht, daß ich den bewältigen könnte.«

»Wir beide nicht.«

»Vielleicht sollte ich mich aus diesem Geschäft zurückziehen, Loiosh.«

»Vielleicht ja.«

Er verstummte, und ich überlegte. Vielleicht sollte ich aufhören - mit der ganzen Sache aufhören. Leute für Geld umbringen, den Lebensunterhalt von Teckla und Narren verdienen, vielleicht hatte ich genug. Vielleicht konnte ich -

Konnte ich was? Was würde ich machen? Ich stellte mir ein Leben wie das von Morrolan oder Aliera vor, sicher auf einem Stück Land irgendwo den Teckla bei der Arbeit auf den Feldern zuzusehen - oder, was auch möglich wäre, nicht zuzusehen. Herumzusitzen, welche Kuriositäten auch meine Wege kreuzten zu genießen. Nein, das konnte ich mir nicht vorstellen. Mag sein, daß mein Dasein im großen Rahmen der Dinge sinnlos war, aber es hielt mich auf Trab.

Ja, aber war das eine ausreichende Rechtfertigung für alles, was ich zu tun hatte, nur um am Leben und im Geschäft zu bleiben? Tja, warum verspürte ich überhaupt das Bedürfnis, mich zu rechtfertigen? Teils, vermutete ich, wegen Cawti. Sie hatte genau das erlebt, was ich ganz sicher nicht wollte, Müßiggang und Frustration, und sie hatte es bewältigt, indem sie sich mit dieser Bande Bekloppter mit einem edlen

Ansinnen einließ. Was noch? Na ja, da war mein Großvater, den ich mehr respektierte als irgend jemand sonst. Er wußte, was ich tat, und hatte mir, als ich einmal fragte, seine Meinung dazu gesagt. Schön blöd, daß ich gefragt hatte.

Doch das war albern. Vielleicht konnte ich später entscheiden, ob ich meine Lebensweise ändern wollte, aber gegenwärtig saß meine Frau im Gefängnis, und ich hatte soeben eine ganze Orcaschule aufgemischt, als ich den Repräsentanten der Organisation im Imperialen Palast ach so sachte bedroht hatte, jemanden, den man um alles in der Welt in Ruhe lassen sollte. Nein, die Organisation würde einen einsamen Ostländer nicht mit so etwas davonkommen lassen. Ich würde mir entweder etwas ausdenken müssen, wie ich sie beschwichtigte, oder einen Fluchtplan entwerfen. Vielleicht sollte ich nach Grünewehr umsiedeln und trommeln lernen.

Oder auch nicht.

»Melestav.«

»Ja, Boß?«

»Bring in Erfahrung, wo Aibynn heute abend spielt, und schick einen Kurier zu Toronnan. Sag ihm, wir treffen ihn dort zur achten Stunde.«

»Geht klar, Boß.«

»Und laß verlauten, daß wir eventuell in Kürze angegriffen werden könnten.«

»Schon wieder?«

»Das ist wohl einfach so ein Jahr, nehme ich an.«

»Ich auch, Boß.«

LEKTION

SICH FREUNDE MACHEN II
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Der Geschwätzige Irre befand sich auf der Tzigarellstraße in der Nähe von Bravoura in einem Bezirk mit nur sehr wenig Aktivitäten der Organisation. Ich kam zwei oder drei Minuten zu früh mit Stock und einem Vollstrecker an, den wir Glüh-käfer nennen. Kragar hatte auch da sein wollen, aber ich bemerkte ihn nicht. Allerdings hätte ich wohl selbst Sethra Lavode in der Menge nicht bemerkt. Die Festivitäten waren schon im Gange. Spuren aus kaltem Feuer krochen überall die Wände hinauf; hüpfende Kugeln waren im ganzen Raum und veränderten beim Aufspringen die Farben; geflochtene Bänder hingen von der Decke.

Die Menge bestand größtenteils aus Teckla, die alle, wie die hüpfenden Kugeln, in rot und gelb und blau gekleidet waren, und aus Kaufleuten und Handwerkern, die stolz ein Kennzeichen ihrer jeweiligen Gilde zur Schau trugen und frech ihre Geliebten präsentierten, aber hier und da konnte man auch den maskierten Adel der Häuser Tiassa oder Lyorn entdecken, die ein Hellblau oder Braun hinzufügten und je nach Laune ihren Anteil an lauter Pöbelei oder stiller Trunkenheit dazugaben.

Was nicht heißen soll, daß es voll war - noch nicht. Der Laden war groß, und es fing gerade erst an. Laut war es, aber nicht ohrenbetäubend. Entweder sehr gute oder sehr merkwürdige Ort und Zeit für ein geschäftliches Treffen.

Toronnan kam weniger als zwei Minuten nach mir, vor ihm liefen (übrigens wie vor mir) ein paar Schläger, die den Laden nach Anzeichen für eine Falle absuchten. So etwas ist nicht leicht zu erkennen, schon wenn keine Feier stattfindet, aber man kann es schaffen. Dafür muß man sich jeden einzelnen ansehen, besonders die Kellner, und feststellen, wie jeder sich benimmt, wo er aufgestellt ist und ob er aussieht, als hätte er verborgene Waffen bei sich, oder bekannt wirkt oder anscheinend nicht hierher paßt.

Das hatte ich schon einige Male gemacht, und als es einmal wirklich eine Falle war, für jemanden namens Welok, war mir um ein Haar entgangen, daß einer der Köche sein Messer nicht wie ein anständiger Koch benutzte - anstatt es zwischen Daumen und Zeigefinger an der Klinge zu halten, der Griff auf dem Handrücken ruhend, hielt er es wie ein Messerstecher am Griff fest. Ich sagte Kragar Bescheid, mit dem ich dort arbeitete, der genauer hinsah und dem klar wurde, daß er den Kerl kannte. Das Treffen wurde abgesagt, und drei Monate später wurde ich von Welok angeheuert, um einen Vollstrecker namens Kynn zu töten, der für Rolaan arbeitete -jenen Mann, der das Treffen angesetzt hatte.

Aber ich schweife ab. Ich führte hier nichts im Schilde und Toronnan auch nicht. Tatsächlich war das eine äußerst schlechte Umgebung, um jemanden zu ermorden, weil eine große und unberechenbare Menge einen leicht überraschen kann, und Attentäter hassen Überraschungen. Er setzte sich mir gegenüber mit dem Rücken zur Tür. Ich wollte einen Kellner herbeiwinken, doch er ließ mich nicht. »Es wird nicht lange dauern«, sagte er.

Ich zeigte keine Regung. Es bedeutete einen erheblichen Bruch im Protokoll, wenn man ein Geschäftsessen anberaumte und nichts aß. Ich war mir nicht sicher, worauf das hindeutete, aber gut war es nicht. Ich lehnte mich zurück und sagte: »Dann mal los.«

»Diese Sache ist bis zum Rat hoch gegangen. Ihr habt dort mächtige Freunde, aber ich glaube nicht, daß sie Euch diesmal helfen können.«

»Ich höre zu.«

»Es tut uns leid, daß Eure Frau in die Angelegenheit verwickelt wurde, aber Geschäft ist Geschäft.«

»Ich höre zu.«

Er nickte. »Ich stand heute vor dem Rat. Sie haben mich gefragt, ob man Euch ohne Kampf erledigen könnte. Ich habe gesagt, da müßten sie erst Mario finden. Was nicht bedeutet, daß sie es nicht versuchen, aber wahrscheinlich habt Ihr damit einen Aufschub. Versteht Ihr das?«

»Nicht ganz. Sprecht weiter.«

»Wir hatten gerade einen gehörigen Hickhack zwischen Euch und diesem Herth, und davor hattet Ihr Zank mit irgendeinem Tecklakerl, der damit endete, daß das Imperium einschritt, und dazwischen lag ein riesiges, blutiges Schlamassel in den Hügeln zwischen Bi'er und Frynaan.«

»Davon habe ich gehört. Ich war nicht daran beteiligt.«

»Darum geht es nicht. Die Organisation hat viel zuviel Aufmerksamkeit auf sich gelenkt, und der Rat hat die Nase voll. Und nur das hält Euch am Leben.«

»Ich nehme an, ich habe jemanden gegen mich aufgebracht.«

»Ihr habt jeden gegen Euch aufgebracht, Idiot. Man läuft nicht herum und droht dem Repräsentanten der Organisation im Imperialen Palast. Könnt Ihr das verstehen?«

»Drohen? Ich?«

»Stell dich nicht dumm, Milchbart. Ich sage dir, laß es sein. Ich sage dir -«

»Warum habt Ihr die Verhaftung dieser Ostländer arrangiert?«

»Du stellst mir keine Fragen, Milchbart. Die Fragen stelle ich, du antwortest, dann sage ich dir etwas, und du tust es. So stellt sich unsere Beziehung dar. Ist das klar oder muß ich es noch deutlicher machen?«

»Warum habt Ihr die Verhaftung dieser Ostländer arrangiert?«

Auf seinem Gesicht erschien ein höhnischer Ausdruck, doch er schob ihn weg. »Gibt es einen Grund, warum ich antworten sollte?«

»Ich töte Euch, wenn nicht.«

»Du würdest hier nie lebendig herauskommen.«

»Ich weiß.«

Er starrte mich an. Schließlich sagte er: »Du lügst.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich lüge nicht. Ich baue mir einen gewissen Ruf für Ehrlichkeit auf, damit ich ihn ruinieren kann, wenn mal was Großes passiert. Das ist es noch nicht.«

Er grunzte. »Wieviel größer soll es denn bitte werden?«

»Wartet es ab.«

Er biß sich auf die Zähne. Dann sagte er: »Der Befehl kam vom Rat. Ich weiß nicht, von wem genau.«

»Wahrscheinlich könntet Ihr eine ziemlich genaue Vermutung abgeben, wenn Ihr Euch anstrengt.«

Wir hielten dem Blick des anderen stand, dann sagte er: »Mein Boß. Boralinoi.«

»Boralinoi«, wiederholte ich langsam. »Das würde einen Sinn ergeben. Mein Gebiet ist Euer Gebiet ist sein Gebiet, und mir gehört jetzt Süd-Adrilankha, also liegt es in seiner Verantwortung.«

»So ist es. Und wenn du glaubst, du könntest dich mit ihm anlegen -«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich will meine Frau wiederhaben, Lord Toronnan. Darauf läuft es hinaus, mehr nicht. Ich werde sie keinesfalls in den Imperialen Kerkern verrotten lassen, also laßt Euch besser etwas einfallen, wie Ihr mir helfen könnt, oder

bleibt mir aus dem Weg, oder gebt Euer Bestes, um mich fertigzumachen, denn ich werde etwas unternehmen.«

Er stand auf. »Ich werde daran denken, Lord Taltos. Ich werde daran denken.«

Als er fort war, rutschte ich auf die andere Seite des Tischs, damit ich den Musikern zuschauen konnte, die sich gerade auf die Bühne begaben. Es dauerte ein bißchen, bis ich einen Kellner fand, aber dann bestellte ich Nudeln mit Paprika und Wurst. Er wirkte überrascht, daß ich tatsächlich essen wollte; ich vermute, die meisten kommen nur zum Trinken her. Und als er sich abwenden wollte, rief Kragar ihn zurück und bestellte das gleiche, was ihn noch mehr verwirrte, obwohl er versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

»Was ist passiert?« fragte er.

»Anscheinend habe ich mir einen weiteren Feind gemacht.«

»Oh? Toronnan?«

»Nein. Den Jhereg.«

Kragar legte den Kopf zur Seite. »Sag mir doch mal, Vlad: Warum bleibe ich eigentlich bei dir?«

»Keine Ahnung. Vielleicht tust du es ja gar nicht. Vielleicht wartest du nur darauf, mich abzustechen.«

»Jetzt werde mal nicht paranoid.«

»Tja, wenn du noch nicht darauf wartest, mich abzustechen, vielleicht solltest du damit anfangen. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt.«

Er starrte mich geradewegs an, ohne jeglichen Scherz in seinem Gesicht. »Du solltest mir lieber die Einzelheiten geben«, sagte er.

Das tat ich, angefangen von der Befragung Sofftas bis hin zur Unterhaltung mit Toronnan. Mittendrin kam das Essen, und die Musik fing wohl auch an. Es überraschte mich, wie sehr die Menge sich beruhigte, aber bestimmt würden sie

alles hinterher nachholen. Ich hoffte, dann schon wieder weg zu sein.

Das Essen war genießbar, der Wein ziemlich trocken, aber gut. Der Sänger war gut. Aibynn blieb meist im Hintergrund, deshalb bemerkte ich ihn kaum, aber vielleicht wäre das anders gewesen, wenn ich etwas von Musik verstünde. Allerdings bemerkte ich das träumerische Lächeln auf seinem Gesicht, das mich an meinen Großvater erinnerte, wenn er gerade in einem Zauberspruch steckte. Soweit ich weiß, sehe ich genauso aus.

Schließlich hörten sie auf, und Aibynn kam herüber und stellte uns seinen Partner vor, einen recht kleinen Tiassa namens Thoddi. Wir unterhielten uns eine Zeitlang über Nichtigkeiten, dann spielten sie noch ein bißchen. Kragar fragte: »Wie lautet der Plan?«

»Ich glaube, ich werde diesen Boralinoi finden müssen.«

»Das könnte gefährlich sein.«

»Wahrscheinlich. Finde heraus, wo er arbeitet.«

»Was? Jetzt?«

»Jetzt. Ich warte hier.«

»Hör mal, Vlad, abgesehen davon, daß es offensichtlich dämlich ist, bei diesem Kerl hereinzuplatzen, ohne vorher etwas zu organisieren, woher willst du wissen, daß Toronnan nicht eben ein paar Leute hergeschickt hat, die dich erledigen sollen, wenn du rausgehst?«

»Soll er's versuchen«, sagte ich. »Soll er's nur versuchen.«

»Vlad -«

»Mach es. Finde heraus, wo er ist. Ich warte hier.«

Er seufzte. »Na schön. Ich bin bald wieder da.«

Meine Freude an der Musik wurde nur ein klein wenig gedämpft, weil ich die Tür im Auge behalten mußte, aber nicht allzu sehr, weil Loiosh, Stock und Glühkäfer da waren. Da trat Kragar erneut mit mir in Verbindung und berichtete, wo Boralinoi zu finden war, wenn er arbeitete.

»Er ist jetzt nicht da, Vlad. Du wirst bis morgen warten müssen.«

»So sieht es wohl aus.««

»Warum denkst du dann nicht nochmal darüber nach? Vielleicht wirst du -««

»Danke, Kragar. Ich sehe dich morgen««

Gerade wurde der Lärm der Menge so laut, daß man die Musik nicht mehr hörte, da spielten sie nicht mehr weiter und verkündeten, sie seien fertig, und jemand anderes würde nun auftreten, was mich überraschte. Ich warf einen Imperial ins Glas, bezahlte Essen und Getränke und lief mit Aibynn nach Hause. Eine Weile sprachen wir nicht, dann sagte ich einfach: »Ihr habt euch ganz gut angehört.«

»Ja«, sagte er. »Das war gut. Sind dir die unechten Zweiund-siebzigstel aufgefallen, die ich zwischen die Siebzigstel gestreut habe?«

»Äh, tja, nein, eigentlich nicht.«

Er nickte. »Es waren keine echten Zweiundsiebzigstel, weil man in jedem Takt die eins betonen muß, die sechs-siebenacht, die zehn und die sechzehn-siebzehn, aber es kann auch funktionieren, wenn man jeden dritten Takt ...« Er redete weiter, und ich nickte und machte interessierte Geräusche. Stock, der vorne lief, ließ sich ein bißchen hängen, um zuzuhören, und beide verfielen in eine Diskussion über geheimnisvolle Sachen, die meinesgleichen zu hoch waren. Noch immer fragte ich mich, wer Aibynn wirklich war und was er hier tat und ob er die Imperatorin umbringen würde.

Nicht, daß es mich kümmerte.

»Was kümmert dich denn überhaupt, Boß?« fragte Loiosh, als wir die Stufen zu meiner Wohnung aufstiegen.

»Cawti aus dem Gefängnis zu holen.««

»Und dann?«

»Stell keine schwierigen Fragen, Loiosh.««

Ich fragte Stock und Glühkäfer, ob sie einen Schluck Wein wollten, bevor sie abzogen. Glühkäfer nicht, aber Stock wußte, was ich für Wein im Hause habe, also war er direkt hinter mir, als ich durch die Tür trat.

Was mich, glaube ich, am meisten beeindruckte, war, wie schnell Toronnan zugeschlagen hatte. Daß er gegangen war, lag jetzt, mal sehen, vielleicht eine halbe Stunde zurück. Der Mörder wartete direkt vor der Wohnung, und weder Loiosh noch ich hatten die leiseste Ahnung. Aber Stock war, wie ich schon sagte, gleich hinter mir, und als der Dolch auf meinen Nacken zuflog, handelte er, stieß mich zur Seite und nach vorne ins Zimmer. Ich rollte mich ab und kam rechtzeitig auf die Beine, um zu sehen, wie Stock mit seinem Schlagwerk dem Kerl heftig auf den Kopf schlug. Er brach zusammen. Ich spürte ein Brennen im Nacken, faßte dorthin und sah Blut. Hoffentlich war seine Klinge nicht vergiftet. Ich merkte, wie ich zitterte.

»Gute Arbeit«, sagte ich zu Stock. Seine Antwort darauf war, daß er zu Boden sank. Erst da merkte ich, daß das Stilett ihm glatt durch Kehle und Hals geglitten war.

Da kam Aibynn herein und kniete sich neben Stock, dessen Augen offen und glasig waren. Loiosh landete mir auf der Schulter und leckte mein Ohr. Ich begutachtete den Leichnam meines Vollstreckers und stellte fest, daß sein Rückgrat glatt durchtrennt war. Was man in dem Geschäft einen Glückstreffer nennt.

Eine gute Stunde später waren die Leichen weg, und Kragar saß bei mir im Wohnzimmer, während ich allmählich zu zittern aufhörte. »Mitten in meinem Haus, Kragar«, sagte ich wohl zum neuntenmal.

»Ich weiß, Boß«, erwiderte er.

»Das tut man nicht.«

Aibynn saß in seinem Zimmer und trommelte, wie er sagte, um sich wieder zusammenzureißen. Kragar sagte: »Aber ich weiß, warum sie es gemacht haben.«

»Was meinst du?«

»Weißt du noch, vor ein paar Wochen? Bist du da nicht bei jemandem hereingeplatzt, um Informationen von ihm zu bekommen?«

Ich atmete tief durch. »Ja«, sagte ich.

»Da hast du es. Du hast die Regeln gebrochen, sie haben die Regeln gebrochen. So läuft das, Vlad.«

»Ich hätte es wissen sollen.«

»Ja.«

Weniger als einen Monat zuvor hatte Stock ein Angebot für meinen Kopf abgelehnt. Diese Weigerung hatte aus ihm eine Zielperson gemacht, und ich habe ihm das Leben gerettet, so wie er es vorher bei mir gemacht hatte. Und wozu?

»Ich finde, du solltest nicht hierbleiben, Vlad.«

»Werde ich auch nicht, Kragar. Danke. Ich bin wieder in Ordnung.«

»Ich warte, bis du gehst, wenn es dir nichts ausmacht.«

»Ja, ist gut.«

Ich wies Aibynn darauf hin, daß dies heute nacht kein sicherer Ort sein dürfte. Er sagte: »Kein Problem. Ich habe einen Freund, bei dem ich bleiben kann.«

»Gut. Wir sehen uns irgendwann.«

Kragar geleitete mich die Treppe hinunter und ließ mich allein, als es sicher aussah.

»Wo gehen wir hin, Boß?«

»Ein Gasthaus, das ich kenne, auf der anderen Seite der Stadt.«

»Warum da?««

»Es ist gegenüber von Boralinois Arbeitsplatz.««

»Ah. Was ist mit Toronnan?Er war es, der -««

»Scheiß auf Toronnan. Scheiß auf Rache. Ich hole Cawti zurück.««

Der Marsch dauerte gute drei Stunden, aber ich glaube, er tat mir gut.

Am nächsten Morgen war ich früh auf den Beinen und wartete direkt vor dem Gasthaus, in dem ich die Nacht verbracht hatte. Ich stand im Schatten des Eingangs. Rocza flog herum, sah harmlos aus und terrorisierte die ansässigen Stadtjheregs, während Loiosh bei mir ausharrte. Ich hatte sechs gute Stunden Schlaf intus, danach drei Tassen Klava und Kornbrot mit Ziegenkäse. Vom Hügel zu meiner Linken wehte mir ein scharfer, beständiger Wind ins Gesicht und ließ in mir Gedanken über das Vergehen des Alten und die unermeßliche Natur des Neuen wachsen.

Kein schlechter Tag zum Töten, kein schlechter Tag zum Sterben, je nachdem, was kommen sollte.

Zwar wußte ich nicht, wie Boralinoi aussah, aber ich konnte ihn ohne Schwierigkeiten entdecken, weil ihm zwei Vollstrecker vorausgingen, einer auf jeder Seite, und zwei ihm folgten. Und die waren gut. Müßig ging ich die Alternativen durch, ihn zu erledigen, während er die Straße entlanglief, und kam zum Schluß, daß ich wenigstens zwei, wenn nicht drei dieser Vollstrecker würde bezahlen müssen, um eine aussichtsreiche Chance zu haben. Sie waren echt eifrig bei der Arbeit, und ich mußte mich schnell bewegen, um nicht entdeckt zu werden. Boralinoi war kostspielig gekleidet und bewegte sich entsprechend. Ich konnte mir vorstellen, daß er bei Hofe einen guten Eindruck machte, mit den vollkommen schwarzen Locken, den Ringen an jedem Finger und den delikaten, präzisen Schritten. Er sah aus, als wäre er wohl parfümiert, und bestimmt hatte er ein Dufttuch am Kragen, falls er auf jemanden traf, dessen Atem er nicht leiden konnte.

Er ging in das Lederwarengeschäft, in dessen Hinterzimmer seine Geschäftsräume lagen. Ich rief mir Rocza auf die Schulter und folgte ihm hinein. Den Geruch von frischem Leder habe ich schon immer gemocht, wenn er auch hier etwas überwältigend wirkte. Vermutlich wegen der Beimischung diverser Duftöle und Salbmittel, die in diesem mysteriösen Handwerk verwendet wurden. Im Vorderteil des Geschäfts hingen Westen und Wamse, und als ich mich nach hinten durchschlich, sah ich einen alten Vallista arbeitsam eine schwere Nadel mit einem dicken Faden in den Saum von etwas drücken, das wie ein lederner Trinkbeutel aussah. Warum jemand aus einem ledernen Beutel trinken möchte, weiß ich nicht.

Bevor er mich bemerkte, war ich schon vorbei und stand vor einer aufwärtsführenden Treppe. Oben standen zwei Jhe-reg, die nicht freundlich aussahen. Sie beobachteten mich und schienen zu überlegen, ob sie mich herausfordern oder lieber gleich an Ort und Stelle fallenlassen sollten. Ich kam lebendig oben an und sagte: »Vlad Taltos für Lord Boralinoi.«

Der kleinere der beiden fragte: »Termin?«

»Nein.«

»Dann wartet hier.«

»Ja.«

Er konzentrierte sich einen Augenblick, nickte wie zu sich selbst und sagte: »Weshalb wollt Ihr ihn sehen?« Er hatte eine Stimme wie eine Metallfeile; sie tat mir in den Zähnen weh.

»Etwas Persönliches.«

»Dann bringt ein Opfer.«

»Wen schlagt Ihr vor?«

Er lächelte ein wenig. Ich fragte mich, ob er die Zähne absichtlich aufeinanderbiß, nur wegen des Effekts. Er konzentrierte sich erneut und sagte nochmal: »Wartet.«

Nachdem ich ein oder zwei Minuten dagestanden und die Schläger angestarrt hatte, die mich anstarrten, sagte er: »Hereinspaziert, der Boß gibt Euch fünf Minuten.«

»Oh, welche Freude«, sagte ich und lief an ihnen vorbei.

Im nächsten Zimmer standen noch fünf von der Sorte, einer an einem Tisch, die anderen hingen bloß herum. Ich erkannte sie allesamt sofort als Mörder. Der am Tisch nickte mir zu, die anderen musterten mich ganz so, wie ich einen Fasan mustern würde, bevor ich ihm die Haut abzog und ihn mit Pilzen, Knoblauch und Tarragon füllte.

Es gab drei Türen. Ich deutete auf die mittlere, zog fragend die Brauen hoch, erhielt ein Nicken zur Antwort und ging durch. Sein Tisch war groß, und er saß da, als gehörte er auch dahinter. Außer ihm waren zwei weitere Jhereg im Zimmer, ein schweigsam wirkendes Hemdchen mit eingedrücktem Gesicht und Grübchen, entweder Buchhalter oder Zauberer, und ein anderer Schläger, der einen kalten Blick hatte, als könnte er jeden jederzeit aus jeglichem Grund umbringen. Als ich eintrat, zuckte er mit den Schultern und strich sich mit der Hand übers Kinn, eine Geste, die ich als Prüfung erkannte, ob seine Überraschungen unter dem Umhang auch alle bereit und am Platz saßen. Ich griff mir automatisch in die Haare und richtete die Klammer meines Umhangs. Meine waren bereit.

In diesem Zimmer gab es keine Fenster und, soweit ich das in der Eile sehen konnte, auch keine weiteren Ausgänge. Ziemlich sicher gab es irgendwo eine verborgene Tür, weil diese Leute nun mal so arbeiten, aber ich konnte sie nicht finden. Loiosh rutschte mir unbehaglich auf der Schulter herum; ihm gefiel der fehlende Fluchtweg auch nicht. Rocza, auf der anderen Schulter, nahm etwas von seiner Nervosität

auf. Boralinoi blickte nacheinander auf meine beiden Jheregs, dann sah er mich an.

»Ich habe von Euch gehört, Lord Taltos«, sagte er.

»Und ich von Euch, Euer Lordschaft.«

»Ihr wolltet mich sprechen. Nur los.«

»Es ist etwas Persönliches, Euer Lordschaft.«

Ohne den Blick von mir zu nehmen, sagte er: »Cor, N'vaan, sprecht mit niemandem über das hier.«

Mehr würde ich also nicht bekommen. Ich sagte: »Ich komme zu Euch um Rat für meine Ehe, Euer Lordschaft.«

»Das tut mir leid. Ich bin nicht verheiratet.«

»Wie schade, Euer Lordschaft. Die Ehe ist ein Segen, wißt Ihr? Aber ich glaube, Seine Lordschaft kann mir vielleicht dennoch helfen.«

Er nahm das Dufttuch aus dem Kragen und winkte damit vor seinem Gesicht herum, tupfte die Mundwinkel ab, zerknüllte es in der Hand und lehnte sich im Sessel zurück. »Ihr sprecht von der Frau, die mit diesen Aufrührern in Süd-Adri-lankha gearbeitet hat.«

»Sie ist meine einzige Frau, Euer Lordschaft. Ich würde sie nur sehr ungern verlieren.«

»Warum kommt Ihr zu mir?«

»Auf Euren Befehl hin sind diese Leute verhaftet worden. Ich möchte meinen, Ihr könntet eine freilassen.«

»Was bringt Euch auf die Idee, ich hätte es veranlaßt?«

»Ein Traum von letzter Nacht, Euer Lordschaft. Wir Ostländer glauben an unsere Träume.«

»So, so.« Er beugte sich vor und starrte mich an. »Hört mir zu, Baronet Taltos, damit ich mich nicht wiederholen muß. Diese Aufrührer machen Ärger, und das nicht nur in Süd-Adrilankha. Dieser Ärger hat Auswirkungen auf das, was in der restlichen Stadt passiert und über ihre Grenzen hinaus. Wir haben bereits merkliche Verluste in unseren Einnahmen

in verschiedenen Bereichen hinnehmen müssen, was sich direkt auf Teckla zurückführen läßt, die sich für schlau halten. Wenn dergleichen von alleine passiert, dann sei es so; ich würde mich nicht einmischen. Aber es passiert nicht von alleine, diese Leute verursachen es. Und wer steht bei dieser Verursachung in der ersten Reihe? Eure Frau, Taltos. Eine Jhereg. Das Imperium ist über unseren Repräsentanten an uns herangetreten und hat sich beschwert. Es hat unsere Petitionen abgewiesen, wegen des Aufruhrs, den diese ostländische Jheregfrau von Euch schürt. Wir nehmen das nicht hin.

Ja, ich habe sie verhaften lassen. Ich sage Euch sogar, wie, Taltos. Ich habe einen meiner Zauberer einen Wachposten in Süd-Adrilankha in die Luft jagen lassen, und er hat überall Anzeichen ausgelegt, als wären sie es gewesen. Erschreckt Euch das? Sollte es aber nicht. Sie mußten weggesperrt werden, und ich habe sie weggesperrt. Falls ich es nicht gründlich genug getan habe, gehe ich nochmal hin und mache es wieder.

Daß Eure Frau darin verwickelt ist, tut mir leid, Lord Taltos, ganz ehrlich. Aber das ist eben Euer Pech. Sie rauslassen? Sie war die, die ich am dringendsten kriegen mußte. Lebt also damit. Zieht los und sucht Euch eine andere. Wenn es nach mir geht, wird sie in den Imperialen Kerkern verfaulen, bis das Große Meer des Chaos das Imperium überflutet. Mehr habe ich nicht zu sagen. Frohes Neujahr.«

»Ruhig, Boß.««

»Ich weiß, Loiosh. Ich versuche es. Halt Rocza im Zaum, ja?«« Einen Augenblick sagte ich gar nichts, versuchte, mein Temperament zu zügeln und die Anstrengung aus meinem Gesicht zu bannen. Dann sprach ich sehr langsam und deutlich, damit es keine Mißverständnisse gab.

»Also habt Ihr dafür gesorgt, daß meine Frau vom Imperium verhaftet wurde?«

»Ja.«

»Und zwar speziell meine Frau?«

»Ja.«

Ich sah ihn von Kopf bis Fuß an und sagte: »Wißt Ihr, ich glaube, ich mache Euch fertig.«

»Nein, das macht Ihr nicht«, erwiderte er und konzentrierte sich nur kurz. Die Tür hinter mir ging auf, und als ich mich umdrehte, traten fünf ein. Jeder hielt Dolche; ohne Zweifel hatten sie darauf gewartet. Ich wandte mich wieder um und sah, daß Boralinoi seinen Sessel weggestoßen hatte, und die beiden, die erst nur dagestanden hatten, traten zwischen ihn und mich. Der Harte zog ein Kurzschwert. Es entstand eine grauenvolle Stille, als dehnte sich die Zeit zwischen den Herzschlägen über ein Meer aus Bewegungen, als hielte sie die Welt genau so, in einem Augenblick fest, der ewig dauerte.

»Ihr habt recht«, sagte ich schließlich. »Ich bringe Euch um.«

Interessanterweise wäre ich vielleicht nicht entkommen, wenn sie weniger gewesen wären. Aber der Raum war nicht groß genug, daß sie alle loslegen konnten, solange ich die Initiative ergriff, und das tat ich. Loiosh ließ mich sehen, was hinter mir vorging, so daß ich den beiden direkt hinter mir ein paar Dolche geradewegs in die Mägen werfen konnte, was ihnen beträchtlich an Tempo nahm, und gleichzeitig flog Rocza auf den gefährlichsten unter ihnen los, den Zauberer.

Ich wirbelte herum und feuerte eine Handvoll Pfeile willkürlich in Richtung der drei zwischen mir und der Tür, dann tauchte ich vor dem ab, was die hinter mir im Schilde führen mochten. Bevor sie sich erholten, war ich durch die Tür. Loiosh flog durch den Gang, um den Fluchtweg zu prüfen, während ich mich wieder der Tür zuwandte.

Ich konnte gerade noch mein Rapier ziehen, was manchmal gegen die gewaltigen dragaeranischen Langschwerter ein Nachteil ist, aber gegen den mit Dolchen bewaffneten Jhereg, der auf mich losging, wirklich sehr gut funktionierte. Ich schnitt ihm in die Messerhand und traf ihn mit zwei schnellen Handgelenksbewegungen, die meinen Großvater stolz gemacht hätten, in den Nacken, dann zog ich mich ein paar Schritte zurück.

Als Rocza aus der Tür an mir vorbeiflog, um Loiosh zu helfen, falls er in Schwierigkeiten steckte, nahm ich ein Wurfmesser in die Hand. Verra, meine Göttin, was waren wir an dem Tag für eine Truppe! Der Harte mit dem Kurzschwert tauchte in der Tür auf und kriegte mein Messer mitten in die Brust. Er sackte nicht zusammen, was ausgezeichnet war, weil er so die Tür recht wirkungsvoll blockierte. Loiosh gab mir grünes Licht für das nächste Zimmer, und ich war schon durch und lief die Treppe hinab.

Ich bin kein großer Zauberer, aber es braucht auch nicht viel, um eine Tür zu versiegeln, und die paar Sekunden, die ich dadurch gewann, machten den Unterschied.

»Hier warten zwei Schläger auf dich, Boß. Wir lenken sie ab, aber - huch!«

»Alles klar bei dir, Loiosh?«

»Knapp daneben, Boß.«

»Sag mir, wann.««

»Noch nicht ... noch nicht ...«« Ich nahm Bannbrecher in die linke Hand und wünschte, ich hätte eine dritte, mit der ich ein paar Pfeile halten könnte. »Jetzt!« Ich rannte, Spitze voraus, durch die Tür.

Loiosh und Rocza hatten sie tatsächlich abgelenkt, und meine Rapierspitze durch die Kehle lenkte einen noch mehr ab. Der andere, der verzweifelt nach Rocza hieb, konzentrierte sich auf mich und machte eine Bewegung, aber Bannbrecher, der sich wild drehte, hielt es praktischerweise auf, was immer es war. Ich schlug grob in seine Richtung, nur um ihn zu beschäftigen, dann war ich draußen. Loiosh und Rocza waren schneller als er, ich warf die Tür zu, machte wieder eine kleine Versiegelung und rannte wie ein Wahnsinniger die Treppe hinab.

Der Lederarbeiter war anscheinend nur ein Lederarbeiter, denn seine einzige Reaktion auf mein Erscheinen mit einem blutigen Schwert war ein Quaken und ein Ducken, und dann war ich auf der Straße, über die Straße, hinter einem Haus.

»Wir teleportieren uns, Leute.««

»Was, wenn sie es verfolgen?««

»Wirst du sehen.« Und ich ließ meine Kraft wirken und erschien im Hof des Schwarzen Schlosses, wo ein Gast stets in Sicherheit ist, wie ich aus guten Quellen wußte. Ich mußte nicht kotzen, aber die Nachwirkungen des Teleports warfen mich auf die Knie, und die Welt um mich herum drehte sich. Den Boden eine Meile unter mir zu sehen, half auch nicht, aber die Gewißheit, daß ich in Sicherheit war, wenn auch nur eine Zeitlang, machte das Unbehagen mehr als wett.

Nach einer Weile rappelte ich mich auf und ging auf die großen Doppeltüren zu, wobei meine Knie wie Aibynns Trommel vibrierten.

STAATSANGELEGENHEITEN II

Lady Teldra führte mich in das Studienzimmer im dritten Stockwerk des Südflügels, wo ich Morrolan und Daymar, den ich bereits erwähnte, eingeschlossen fand. Daymar war dünn und kantig, mit der spitzen Nase, dem Kinn und Kiefer des Hauses der Hawk, abgemildert durch die breite Stirn und die weit auseinanderliegenden Augen. Loiosh flog zur Begrüßung zu Morrolan. Rocza flog merkwürdigerweise zu Day-mar, den sie gar nicht kannte, und blieb während der gesamten Unterhaltung auf dessen Schulter.
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Morrolan und Daymar waren über einen Tisch gebeugt. Zwischen ihnen lag etwas, das wie ein großer schwarzer Edelstein aussah. Sie stocherten daran herum und starrten ihn an, als wäre er ein kleines Tier, das womöglich lebendig war. Ich ging selbst zum Tisch hinüber, und es dauerte eine Weile, bis sie mich bemerkten. Dann blickte Daymar auf und sagte: »Oh, hallo, Vlad.«

»Guten Morgen. Was ist das?«

»Dies«, sagte Morrolan, »ist schwarzer Phönixstein.«

»Nie gehört«, sagte ich.

»Das ist so ähnlich wie goldener Phönixstein«, erklärte Daymar hilfsbereit.

»Ja«, meinte ich. »Nur schwarz statt golden.«

»Genau«, sagte Daymar, dem mein Sarkasmus entgangen war.

»Was ist goldener Phönixstein?«

»Nun«, antwortete Daymar, »als wir den schwarzen ent-deckt hatten, haben wir in Morrolans Bibliothek gewühlt und ein paar Hinweise darauf gefunden.«

»Morrolan«, sagte ich, »könntest du mich vielleicht aufklären?«

»Erinnerst du dich«, fragte er, »an die Schwierigkeiten, die wir mit psionischen Verbindungen auf der Insel hatten?«

»Ja. Daymar wurde unterbrochen, das weiß ich noch.«

Daymar unterbrach sich beim Kraulen von Rocza. »Nicht unterbrochen«, korrigierte er. »Ich bin von der Anstrengung, die Verbindung aufrechtzuerhalten, kollabiert.«

Ich glotzte ihn an. »Du?«

»Ich.«

»Meine Güte.«

»Ja.«

Morrolan sagte: »Die einzigen Orte, an denen Phönixsteine vorkommen, sind die östliche und die südliche Küste von Grünewehr. Grundsätzlich kann keinerlei psychische Aktivität durch die Steine dringen, und die Konzentration um die Insel herum reicht aus, sie undurchdringlich zu machen.«

»Warum konnten Loiosh und ich dann kommunizieren?«

»Genau«, sagte Morrolan. »Das ist in der Tat die Frage. Mir ist darauf nur eingefallen, daß die Verbindung zwischen Hexenmeister und Vertrautem sich grundlegend von psionischer Kommunikation unterscheidet. Aber worin dieser Unterschied besteht, weiß ich nicht. Ich hatte beabsichtigt, dich zu erreichen, aber da du nun hier bist, würdest du uns vielleicht bei einigen Experimenten helfen, um ebendies herauszufinden.«

»Ich weiß nicht, ob ich das gut finde, Boß.««

»Da sind wir schon zwei, Loiosh.« Zu Morrolan sagte ich: »Das ist vielleicht nicht der günstigste Moment.«

Er runzelte die Stirn. »Warum? Ist etwas vorgefallen?«

»Ach, nichts. Nur wieder knapp dem Tod von der Schippe gesprungen, aber was macht schon einmal mehr aus?«

Einen Augenblick lang wirkte er verwirrt und versuchte, die Ironie zu entdecken, dann fragte er: »Möchtest du etwas Wein?«

»Sehr gerne. Ich bediene mich selbst.« Was ich auch tat.

Morrolan sagte: »Erzähl mir davon, Vlad.«

»Jhereg-Probleme.«

»Schon wieder?«

»Immer noch.«

»Verstehe.«

Daymar fragte: »Kann ich helfen?«

»Nein, danke.«

»Sag mal, Boß, hat Aibynn nicht eins von diesen Dingern um den Hals hängen?«

»Jetzt, wo du es sagst, ja.««

»Ach, deshalb konnte ich ihn nie sehen.««

»Und die anderen auf Grünewehr auch nicht, wahrscheinlich, ja.««

Ich wandte mich Morrolan zu. »Wo hast du den gefunden?«

Ein kleines Morrolan-Lächeln schwirrte in sein Gesicht. »Beim Forschen«, sagte er.

»Wo?«

»In den Imperialen Kerkern.«

Mein Herz begann zu hämmern. Ich sagte: »Cawti -«

»Geht es gut. Wir haben eigentlich nicht viel gesprochen, aber ich habe sie gesehen -«

»Wie bist du -?«

»Ich habe dem Palast einen Besuch abgestattet und mich verlaufen und irgendwo auch noch dreißig Imperials verloren, und schon war ich da.«

Meine Hände taten weh, weil ich die Sessellehnen umklammerte. Ich lockerte den Griff. »Habt ihr miteinander gesprochen?«

»Ich habe sie begrüßt, sie hat überrascht geguckt und mir zugenickt, und dann war mein Führer zu nervös wegen der Angelegenheit und wollte mich wegbringen. Aber mir sind diese Kristalle überall dort aufgefallen, also habe ich einen auf dem Weg nach draußen an mich genommen.«

»Aber sie sah gut aus?«

»Ja. Sie wirkte recht, ähm, sprühend.«

»Hat - verflucht. Warte mal eben.« Ich grollte, erwog, den Kontakt nicht zuzulassen, beschloß dann, daß im Augenblick zu viel vor sich ging, und nahm die mentalen Schranken hoch.

»Wer ist da?««

»Ich, Boß. Wo bist du? Ich kann kaum die Verbindung aufrechterhalten.««

»Sekunde, Melestav.« Ich ging ans andere Ende des Raumes, so weit vom Kristall entfernt wie möglich. »Ist es jetzt besser?«

»Etwas.««

»Gut. Was ist? Kann es warten?««

»Wieder ein Bote, Boß.« Irgendwie klang er eigenartig. Ich fragte: »Diesmal nicht von Toronnan?«

»Nein, Boß. Von der Imperatorin. Sie will dich sehen. Morgen.«

»Die Imperatorin?«

»Genau.««

»Morgen?«

»Wie ich schon sagte.««

»Morgen ist Neujahr.««

»Ich weiß.««

»Na schön. Ich melde mich später.««

Ich drehte mich zu Morrolan um. »Fällt dir irgendein Grund ein, warum die Imperatorin mich am Neujahrstag sehen möchte?«

Er legte den Kopf schief. »Kannst du singen?«

»Nein.«

»In dem Fall muß es sich um etwas Wichtiges handeln.«

»Oh, großartig«, sagte ich. »Ich kann es kaum erwarten.«

»In der Zwischenzeit«, schlug Morrolan vor, »würde ich gern ein paar Dinge ausprobieren. Ich versichere dir, es besteht kein Risiko.«

»Was soll's, Boß? Das Schlimmste, was passieren kann, ist, daß es uns umbringt, und dann müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, was die Imperatorin unternimmt.««

»Stimmt«, gab ich zu und sagte Morrolan, er könne loslegen.

Der nächste Tag markierte den Beginn des Monats der Phönix im Jahr der Dzur während der Phase der Yendi in der Regierungszeit der Phönix im Zyklus der Phönix im Großen Zyklus der Dragon, weshalb wir meistens einfach 244 nach dem Interregnum sagen.

Ich war unterwegs zum Imperialen Palast. Prost Neujahr.

Falls ihr nun auf dem Stuhl herumrutscht und hören wollt, wie der Imperiale Palast so aussieht, kommt jetzt eine Enttäuschung: ich weiß es nicht mehr. Er war groß und eindrucksvoll und von Leuten erbaut, die wußten, wie man Dinge groß und eindrucksvoll macht, und an mehr erinnere ich mich nicht. Ich kam kurz nach Mittag an, ganz in meine Jhereg-farben gekleidet, mit blitzblank polierten Stiefeln, frisch gereinigtem Umhang und einem Wams, das geradezu funkelte. Ich hatte meinen Anhänger im Büro gefunden und ihn mir umgehängt; so ziemlich das erstemal, seit er in meine Hände gegeben wurde. Lange hatte ich gegrübelt, ob ich Loiosh zurücklassen sollte, und er hatte sich höflich aus der Unterhaltung rausgehalten, aber am Ende brachte ich es nicht über mich, also saß er mir stolz auf der rechten Schulter. Rocza, die ich zurückgelassen hatte, war nicht so begeistert davon, aber es gab nun einmal Grenzen in dem Ausmaß der Empörung, die ich bei meinem ersten offiziellen Besuch vor der Imperatorin auslösen wollte.

Vor die Imperatorin treten.

Ich war ein Jhereg, Abschaum der Gesellschaft, und ein Ostländer, Abschaum der Welt. Sie saß, das Gestirn um ihren Kopf kreisend, im Zentrum des Imperiums, und ihrem Befehl gehorchte die geballte Macht des Großen Meeres des Chaos, wie auch die militärische Macht der Siebzehn Häuser. Sie hatte Adrons Desaster überlebt, die Pfade der Toten bestanden und, fast über Nacht, ein Imperium aus den Ruinen neu erschaffen. Jetzt wollte sie mich sehen, und ihr glaubt, ich war in der Verfassung, mir Notizen über die Architektur zu machen?

Ich hatte sie schon einmal gesehen, aber das war im Iorich-Flügel gewesen, als ich über den Tod eines Mitglieds aus dem Hochadel des Hauses Jhereg befragt wurde. Anscheinend hatte ein unterer Boß aus der Organisation, ein gewisser Techischattin oder so ähnlich, sich ein Herzogtum im Haus gekauft und sich dann umbringen lassen. Ich kann mir nicht vorstellen, warum er es haben wollte, außer vielleicht, um sein Selbstwertgefühl zu nähren, aber so war es: er war Herzog, und wenn ein Herzog ums Leben kommt, stellt das Imperium Untersuchungen an.

Und irgendwie kam mein Name auf, und nachdem ich einige Wochen in den Imperialen Kerkern verbracht hatte, wurde mir befohlen, »unter dem Gestirn« auszusagen, im Beisein der Imperatorin und dieser ganzen hochrangigen Gestalten aus dem Haus Jhereg, die mit der Leitung der Organisation nicht das geringste zu schaffen hatten. Man fragte mich Dinge wie: »Wann habt Ihr ihn zuletzt lebend gesehen?«, und ich sagte: »Ach, ich weiß nicht; irgendwie kam er mir immer etwas tot vor«, und sie haben mich streng zurechtgewiesen. Sie fragten, wer ihn meiner Ansicht nach getötet hatte, und ich sagte, ich glaubte, er habe sich selbst umgebracht. Das Gestirn zeigte, daß ich die Wahrheit sagte, und so war es auch; er war so mit mir umgesprungen, als würde er um den Tod betteln. Nur einmal erwischte mich das Gestirn bei einer Lüge, nämlich als ich eine Bemerkung machte, wie überwältigend es für mich sei, vor einer solch erhabenen Gesellschaft zu reden.

Da, erinnere ich mich, habe ich kurz mal die Imperatorin gesehen, die links hinter mir saß, und mich gefragt, was sie von der Angelegenheit hielt. Ich fand sie hübsch für eine Dra-gaeranerin, aber an Einzelheiten konnte ich mich nicht mehr entsinnen, außer daß ihre Augen golden waren.

Diesmal fiel mir ein wenig mehr auf. Nachdem ich mich eine kurze Weile so gefühlt hatte, als würde ein höflicher Funktionär mich an den nächsten weiterreichen, in der ich meinen Namen und Titel öfter aufsagen mußte als im ganzen letzten Jahr, wurde mir Einlaß in das Imperiale Krönungszimmer gewährt, und dann hörte ich meinen Namen, trat vor und nahm zum erstenmal an jenem Tag mich und meine Umgebung wahr. Kugeln und Kerzen waren erleuchtet, und überall waren Aristokraten, allesamt festlicher Stimmung, oder wenigstens taten sie so.

Auch sie nahm ich wahr. Sie trug einen Umhang in der Farbe ihrer Augen und Haare, ihr Gesicht war herzförmig, mit hohen, feinen Augenbrauen. Ich stand in der Halle der Phönix vor ihr. Ihr Thron war aus Onyx geschnitzt und mit goldenen Wiedergaben der Siebzehn Häuser verziert. Instinktiv suchte ich den Jhereg und sah ein Stück eines Flügels neben ihrer rechten Hand. Außerdem gewahrte ich unaufdringliche schwarze Kissen auf dem Thron und wußte nicht, ob mich das belustigen sollte oder nicht.

Der Seneschall kündigte mich an, und ich trat mit der besten Verneigung vor, die ich kannte. Loiosh mußte sich anpassen, damit er nicht von mir fiel, aber er tat es, glaube ich, recht anmutig.

»Wir heißen Euch willkommen, Baronet Taltos«, sagte sie. Ihre Stimme war bloß eine Stimme. Ich meine, keine Ahnung, was ich erwartet habe, aber ich war überrascht, als sie sich anhörte wie jemand, den man auf dem Markt Koriander anpreisen hört.

»Vielen Dank, Euer Majestät. Ich verlange einzig, Euch zu dienen.«

»Tatsächlich, Baronet?« Sie wirkte amüsiert. »Ich nehme an, das Gestirn würde hier eine Unwahrheit entdecken. Ihr seid gewöhnlich sorgfältiger in Euren Ausflüchten.«

Sie erinnerte sich.

»Es ist eine Wohltat, sich vor Euer Majestät nicht verstellen zu müssen«, sagte ich. »Ich ziehe eine direkte Lüge vor.«

Sie kicherte, was mich nicht überraschte. Überrascht war ich allerdings vom Ausbleiben empörten Gemurmels der gesichtslosen Höflinge hinter mir. Vielleicht kannten sie ihre Imperatorin. Sie sagte: »Wir müssen uns unterhalten. Wartet bitte.«

»Ich stehe Euch zu Diensten, Majestät.«

Wie mir beigebracht wurde, trat ich siebzehn Schritte zurück und dann zur Seite. Ich fragte mich, ob eine Stunde lang dieses imperiale Getue mit ansehen zu müssen wohl langweilig wäre oder interessant. Tatsächlich war es erstaunlich, weil ich zeitweilig die Festivitäten vergessen hatte, und als nächstes bemerkte ich Aibynn mit seiner Trommel, der sich mit einem mir bekannten Sänger unterhielt, und jemand, den ich nicht kannte, hielt ein Instrument, das der ostländischen Hej'du ähnelte.

Ich ging hinüber und begrüßte sie. Aibynn wirkte leicht überrascht, mich zu sehen, aber auch abgelenkt. Thoddi war redseliger und stellte mich dem anderen Musiker vor, einem Athyra mit Namen Dav-Hoel.

»Also seid ihr jetzt zu dritt«, meinte ich zu Thoddi.

»Eigentlich sogar zu viert, aber Andler weigerte sich, vor der Imperatorin zu spielen.«

»Weigerte sich?«

»Er ist ein Iorich, und er ist wütend, weißt du, wegen der Einberufung in Süd-Adrilankha und der Phönixwachen und diesen Geschichten.«

»Davon will ich gar nichts hören«, sagte ich. Thoddi nickte, als wisse er warum, was ich bezweifelte. »Jedenfalls viel Glück«, wünschte ich.

Kurz darauf wurden sie auf die Bühne gerufen. Thoddi fing an, ein altes Tavernenlied über Kerzenmacherei zu singen, voller Anzüglichkeiten und schlechter Reime, aber ich beobachtete Aibynn. Er hatte das übliche träumerische Lächeln aufgesetzt, als hörte er etwas, das man selbst nicht hören konnte, oder sähe mit seinen halbgeschlossenen Augen etwas, das einem selbst vorenthalten blieb.

Oder als wüßte er etwas, das man selbst nicht wußte.

Wie zum Beispiel, daß er die Imperatorin umbringen würde.

»Er tut es, Loiosh.««

»Ich glaube, du hast recht, Boß.«

»Ich will nicht hier sein.««

»Fällt dir was ein, wie wir verschwinden können?«

»Ähm, nein.««

»Was machen wir dann?«

»Laß du dir was einfallen. Ich bin raus.««

Mit schrecklicher Faszination beobachtete ich, wie Aibynn sich bewegte, die Trommel an der linken Seite geborgen. Er drehte sich eine Weile auf der Stelle, dann tanzte er vor und zurück, als der Gesang endete und sie nur noch spielten. Näherte er sich der Imperatorin? Ich riß mich von ihm los und sah sie in eine gedämpfte Unterhaltung mit einer Dame

aus dem Haus der Tiassa vertieft. Die Imperatorin lächelte, und obwohl sie mit der Tiassa sprach, hatte sie die Musiker im Blick. Ihr Lächeln war schön. Ich fragte mich, ob es stimmte, dieses Kneipengerede über ihren Liebhaber, der Ostländer war.

Aibynn war, ja, jetzt näher dran. Hätte er ein Messer, einen Pfeil oder ein Blasrohr versteckt, könnte er sie kaum verfehlen, und niemand war bei ihm. Ich bewegte mich vorwärts. Wieder sah ich zur Imperatorin zurück, und sie sah mich jetzt ebenfalls an. Ich blieb sofort stehen, unfähig, mich zu bewegen, mit rasendem Herzen. Sie lächelte mir zu, ganz leicht, und schüttelte kaum wahrnehmbar den Kopf. Was dachte sie? Dachte sie etwa, daß ich ...?

Das Lied endete mit einem Trommelwirbel und einem Geschrammel des lantenähnlichen Instruments von Thoddi, und die Musiker verneigten sich. Aibynn ging wieder zur Seite, und sie begannen ein weiteres Lied, ein Instrumentalstück, das ich nicht kannte. Ich trat einen Schritt zurück, zitternd und verwirrt. Was war eben passiert? Was wäre beinahe passiert? Wieviel hatte ich mir eingebildet?

Dav-Hoels Instrument zerlegte die Melodie wie Aibynns Trommel den Rhythmus. Einerseits wünschte ich, sie würden einfach das Lied spielen, aber alle anderen schienen sehr beeindruckt, und die Imperatorin war ehrlich begeistert. Ich hatte noch nie viel Ahnung von Musik.

Danach spielten sie eine alberne Nummer über Schnupftabak, dann ein Instrumentalstück, das sie als Tanz des Verrückten vorstellten, und dann sagte Loiosh: »Boß, wach auf! Die Imperatorin!««

»Hä? Oh.« Sie deutete, immer noch amüsiert, auf mich.

Ich trat vor, verneigte mich erneut, und sie sagte: »Kommt mit mir.«

»Ja, Euer Majestät.«

Sie stand auf, reckte sich ganz ungeniert, warf den Musikern einen Geldbeutel zu und ging durch einen mit Vorhängen verhängten Gang hinter dem Thron. Ich folgte mit genug Gehemmtheit für uns beide. Sie drehte sich zu mir um und nickte, daß ich zu ihr aufschließen sollte. Ich gehorchte, und wir vier, die Imperatorin Zerika, das Gestirn, Loiosh und ich, liefen schweigend nebeneinander. Was war wohl seltsamer für sie, mit einem Jhereg zu gehen, mit einem fliegenden Jhereg oder mit einem Ostländer? Andererseits, wenn es stimmte, daß sie einen Menschen als Geliebten hatte -

Sie erwischte mich, wie ich sie anstarrte, und ich wandte mich errötend ab.

»Ihr hattet unreine Gedanken über Eure Imperatorin?« fragte sie mit eher belustigter als beleidigter Stimme.

»Nur Spekulationen über Gerüchte, Euer Majestät.«

»Ah. Über einen ostländischen Liebhaber?«

»Äm, ja.«

»Das stimmt«, sagte sie. »Er heißt Laszlo. Er ist weder mein Liebhaber, weil er Ostländer ist, noch trotzdem. Er ist mein Liebhaber, weil ich ihn liebe, und er ist Ostländer, weil in jenem Haus seine Seele wohnt.«

Ich leckte mir über die Lippen. »Wie könnt Ihr meine Gedanken lesen, ohne daß mein Vertrauter Euch dabei erwischt?«

Sie lachte ganz kurz. »Indem ich Euer Gesicht ansehe und rate. Darin bin ich inzwischen recht gut.«

»Mehr nicht?«

»Meistens nicht, nein. Zum Beispiel sah ich, wie Ihr einen Anschlag auf mein Leben zu verhindern suchtet, der gar nicht stattfinden sollte. Habt Ihr denn das Gestirn vergessen, das das Leben der Imperatorin beschützt?«

Wieder errötete ich. Das hatte ich wirklich vergessen. Um abzulenken sagte ich: »Das hat aber nicht immer geklappt.« »Ihr«, sagte sie, »seid nicht Mario. Und Euer Freund aus Grünewehr auch nicht.«

»Dann habe ich mir alles eingebildet?«

»Ja.«

»Woher habt Ihr gewußt, was ich denke?«

»Ihr habt Euch nicht die Mühe gemacht, Eure Sorgen geheimzuhalten, und Ihr seid schließlich ein Attentäter.«

»Wer, ich?«

»Ja«, sagte sie, »Ihr.«

Dazu gab es nichts zu sagen, also sagte ich nichts. Wir bogen um eine Ecke und gingen durch weitere blanke weiße Hallen. Sie sagte: »Aus irgendeinem Grund habe ich die besten Gedanken, wenn ich genau hier entlanglaufe.«

»Wie eine Tiassa«, sagte ich ohne zu überlegen.

»Was?«

»Entschuldigt, Euer Majestät. Das habe ich mal irgendwo gehört: Tiassa denken im Gehen, Dragon denken im Stehen, Lyorn denken im Sitzen und Dzur denken im nachhinein.«

Sie kicherte. »Und wann denkt Ihr, guter Jhereg?«

»Unentwegt, Euer Majestät. Ich kann es wohl nicht ändern.«

»Oh, das Gefühl kenne ich.« Wir liefen noch ein Stück. Sie tat sehr beiläufig mit mir, aber da war das Gestirn, das ihr, während wir gingen, ums Haupt kreiste und dann und wann die Farbe wechselte; aus dem schlammigen Braun von vorhin war nun ruhiges Blau geworden. Ich fragte mich, ob sie mich absichtlich verwirren wollte.

»Ihr seid ein höchst ungewöhnlicher Mann, Baronet Vladimir Taltos«, sagte sie plötzlich. »Ihr bringt jemanden ins Imperium, von dem Ihr denkt, er sei möglicherweise ein Mörder, und gestattet ihm, vor mir aufzutreten, und dennoch wart Ihr bereit, dazwischenzugehen und mich zu schützen, als Ihr glaubtet, er würde tatsächlich etwas tun.«

»Woher wißt Ihr, daß er aus Grünewehr ist?«

»Das habe ich vermutet, als ich ihn psychisch nicht durchdringen konnte. Ich habe es im Gestirn nachgeprüft, und dort sind Bilder seiner Kleidung und der Art von Trommel gespeichert, die er spielt.«

»Ich verstehe. Euer Majestät, warum habt Ihr mich zu Euch gerufen?«

»Um zu sehen, wie Ihr ausseht. Oh, ich erinnerte mich schwach an Euch, von Eurem gewandten Tanz um die Wahrheit während einer gewissen Morduntersuchung. Aber ich wollte den Mann etwas näher kennenlernen, der den Repräsentanten seines eigenen Hauses in den Mauern des Palastes bedroht und dessen Frau die beste Freundin der Thronerbin ist.«

Darüber mußte ich etwas lachen, weil ich an die Basis dieser Freundschaft dachte.

»Ja«, sagte sie lächelnd. »Ich weiß alles darüber.«

»Woher?«

Sie schüttelte den Kopf. »Norathar hat mir nichts gesagt. Aber ich bin schließlich die Imperatorin. Ich vermute, mein Netzwerk von Spionen ist sogar besser als das Eure.«

Autsch. »Daran zweifle ich nicht, Euer Majestät.« Was wußte sie denn nicht? Wußte sie zum Beispiel, daß ich derjenige war, der den Krieg gegen Grünewehr begonnen hatte? Wahrscheinlich nicht, sonst säße ich in der Zelle neben Cawti. »Verbringt Ihr die Neujahrsfeierlichkeiten immer auf diese Weise, Euer Majestät?«

»Nur, wenn wir durch einen Krieg bedroht sind und gleichzeitig durch Rebellion. Diese Dinge machen mir Sorgen, Baronet, und es müssen Entscheidungen getroffen werden -wie etwa, ob ich abtrete und das Haus der Dragon das Gestirn übernehmen lasse. Den heutigen Tag verbringe ich damit, jeden zu treffen, von dem ich glaube, daß er eine Rolle in diesem Stück zu spielen hat.« »Wieso meint Ihr, ich hätte eine Rolle in Krieg und Rebellion zu spielen, Euer Majestät?«

»Darauf könnte ich vielerlei antworten, aber kurz gesagt liegt es daran, daß ich das Gestirn nach Namen durchsucht habe und der Eure auftauchte. Könnt Ihr es erklären?«

»Nein«, sagte ich und behielt meine Gesichtsmuskeln sorgfältig unter Kontrolle.

»Ihr könnt nicht oder wollt nicht?«

»Ich will nicht, Euer Majestät.«

»Wohlan«, sagte sie, und ich atmete weiter.

Ich fragte: »Wird es Krieg geben, Euer Majestät?«

»Ja.«

»Das zu hören tut mir leid.«

»Mir ebenso. Die Allianz zwischen Grünewehr und Elde wird schwierig zu besiegen sein. Es ist nahezu unmöglich, an einem der beiden Orte zu landen, und auf der anderen Seite müssen wir zu viele Meilen Küste beschützen. Am Ende werden wir sie durch die pure Anzahl zermalmen müssen, und das wird kosten, sowohl Leben als auch anderes.«

»Was wollen die, Euer Majestät?«

»Ich weiß es nicht. Anscheinend gar nichts. Vielleicht steckt ein Wahnsinniger dahinter. Oder ein Gott.«

Wir bogen erneut links ab, und der Boden stieg leicht an. »Wo befinden wir uns jetzt, Euer Majestät?«

»Wißt Ihr, ich bin mir nicht ganz sicher. Diesen Weg nehme ich oft, doch wohin genau er führt, habe ich nie recht erfahren. Andere Türen oder Pfade gibt es anscheinend nicht. Ich frage mich manchmal, ob er absichtlich so angelegt wurde.«

»Dann wäre er wohl ziemlich nutzlos, wenn ein Dragon, Lyorn oder Dzur regierte.«

Sie kicherte. »Vermutlich.«

Der Boden verlief wieder eben. »Euer Majestät, warum steckt meine Frau in Euren Kerkern?«

Sie seufzte. »Zunächst wollen wir doch genau sein. Es handelt sich nicht um Kerker. Kerker sind naßkalte Zellen, in denen Herzog Weiß-der-Henker Händler einsperrt, deren Hinrichtung er nicht rechtfertigen kann, deren Waren er aber lieber mag als die Preise dafür. Die Lady Cawti von Taltos, Gräfin von Achtlos Kluft und Umland, haust derzeit unter dem Verdacht der Verschwörung gegen das Gestirn im Imperialen Gefängnis.«

Ich biß mir auf die Zunge. »Ich merke es mir, Euer Majestät.«

»Gut. Nun dazu, weshalb sie hier ist: weil sie es so will. Es gab eine Petition zu ihrer Befreiung, die auch gewährt wurde, und sie hat abgelehnt.«

»Das weiß ich, Euer Majestät. Die Lady Norathar hat diese Petition eingebracht. Was hat sie als Weigerung geäußert?«

»Sie hat nicht ausdrücklich gesagt, daß sie bleiben wolle, aber sie wollte das Dokument nicht unterzeichnen, daß wir zu ihrer Freilassung benötigten.«

»Dokument? Was für ein Dokument, Euer Majestät?«

»Eines, das besagt, sie werde sich fortan nicht mehr an Aktivitäten gegen die Interessen des Imperiums beteiligen.«

»Ah. Das erklärt es.« Die Imperatorin sagte nichts. Ich fragte: »Aber, Euer Majestät, warum ist sie denn überhaupt verhaftet worden?«

»Ich frage mich«, sagte sie, »wieviel Ihr wißt und wieviel ich Euch sagen soll.«

»Ich weiß, daß mein eigenes Haus die Petition eingebracht hat. Aber warum wurde ihr stattgegeben?« Oder anders ausgedrückt, seit wann gibt eine Phönix-Imperatorin ein Teckla-quieken um die Geschäftsangelegenheiten des Hauses Jhereg?

Sie sagte: »Ihr scheint zu glauben, ich könne frei nach Laune jegliche Bitten ignorieren.«

»In einem Wort, Euer Majestät, ja. Ihr seid die Imperatorin.«

»Das trifft zu, Baronet Taltos, ich bin die Imperatorin.« Sie runzelte die Stirn und schien nachzudenken. Der Boden stieg wieder an, und allmählich wurde ich müde. Sie sagte: »Imperatorin zu sein hat in unserer langen, langen Geschichte vieles bedeutet. Die Bedeutung ändert sich mit jedem Zyklus, mit jedem Haus, das mit Regieren dran ist, mit jedem Imperator, jeder Imperatorin, der oder die das Gestirn um seinen oder ihren Kopf kreisen läßt. Jetzt, bei Anbruch des zweiten Großen Zyklus, blicken all jene mit einer Neigung zur Historie zurück und studieren, wie wir bis hierher gekommen sind, und das gibt uns die Möglichkeit zu sehen, wo wir stehen.

Der Imperator, Baronet Taltos, hat während unserer langen Geschichte nie das Imperium regiert, außer hin und wieder einige kurze Augenblicke, wie etwa Korotta der Sechste zwischen der Zerstörung der Baronien im Norden und der Ankunft der Gesandtschaft von Herzog Tinaan.«

»Davon weiß ich nur wenig, Euer Majestät.«

»Unwichtig. Ich will auf etwas hinaus. Die Bauern bauen Nahrungsmittel an, die Edelleute verteilen sie, die Handwerker fertigen Güter, die Händler verteilen sie. Der Imperator sitzt abseits und sieht allen Vorgängen zu, damit nichts diesen Fluß unterbricht, und um die Desaster abzuwehren, die unsere Welt von Zeit zu Zeit auf uns wirft - Desaster, die Ihr Euch kaum vorstellen könnt. Ich versichere Euch zum Beispiel, daß Geschichten aus dem Interregnum von der Erde, die sich auftut und Feuer ausspeit, und von Winden, die Leute davontragen, keine Mythen sind, sondern passieren würden, gäbe es das Gestirn nicht.

Aber der Imperator sitzt da und wartet und studiert und beobachtet das Imperium auf solche Geschehnisse hin, die, wenn sie nicht untersucht würden, Desaster erzeugen könnten. Geschieht so etwas dann doch, hat er drei Mittel zur Hand. Kennt Ihr die?«

»Ich kann zwei davon erraten«, sagte ich. »Das Gestirn und den Kriegsherrn.«

»Ihr habt recht, Baronet. Das dritte ist subtiler. Ich meine damit die Mechanismen des Imperiums durch die Imperialen Wachen, die Rechtssprecher, die Wahrsager, Zauberer, Boten und Spione.

Diese«, sprach sie weiter, »sind die Waffen, die mir zur Verfügung stehen, um sicherzustellen, daß Getreide aus dem Norden nach Süden gelangt, wo es gebraucht wird, und Eisen aus dem Westen zu Schwertern wird, die im Osten benötigt werden. Ich regiere nicht, ich reguliere. Ja, wenn ich einen Befehl erteile, wird er ausgeführt. Aber kein Imperator, ob mit Gestirn oder ohne, kann wissen, ob jeder Minenbesitzer der Vallista ehrliche Berichte schreibt und wirklich jede Tonne Erz schickt, wenn er es behauptet.«

»Aber wer regiert dann, Euer Majestät?«

»Wenn im Norden Hunger herrscht, regieren die Fischer im Süden. Wenn Minen und Schmieden im Westen produzieren, regieren die Transportbarone. Wenn die Ostländer unsere Grenzen bedrohen, regieren die Armeen im Osten. Meint Ihr politisch? Selbst das ist nicht so einfach wie Ihr glaubt. Zu Beginn unserer Geschichte regierte niemand. Später tat es jedes Haus durch seinen Erben, der jedes Haus regierte. Dann wurden es die Edelleute aller Häuser. Eine kurze Zeit am Ende des letzten Zyklus regierte tatsächlich der Imperator, aber das war nur von kurzer Dauer, und er wurde durch Mord, Verschwörung und seine eigene Dummheit abgesetzt. Heute sind es, glaube ich, mehr und mehr die Händler, besonders die Karawanenführer, die den Warenfluß und den Nahrungsmitteltransport von einer Seite des Imperiums zur anderen kontrollieren. In Zukunft, vermute ich, werden es die Magier sein, die jeden Tag neue Dinge können, die vorher nicht möglich waren.«

»Und Ihr? Was tut Ihr?«

»Ich beobachte die Märkte, ich beobachte die Minen, ich beobachte die Felder, ich beobachte die Herzöge und Grafen, ich schütze vor Desastern, ich schmeichle jedes Haus in die Richtung, die ich brauche, ich - was soll dieser Gesichtsausdruck, Baronet?«

»Jedes Haus?« wiederholte ich. »Jedes Haus?«

»Ja, Baronet, jedes Haus. Ihr wußtet nicht, daß der Jhereg in dieses Schema paßt? Das muß er aber, warum würde man ihn andernfalls tolerieren? Der Jhereg nährt sich von den Teckla. So hält er die Teckla zufrieden, indem er ihnen das liefert, was ihre Existenz erhellt. Ich meine nicht die Bauern, ich meine die Teckla, die in den Städten leben und die gemeinen Dienste erledigen, die keiner sonst erledigen möchte. Das ist das rechtmäßige Opfer für Euer Haus, Baronet, denn wenn sie unzufrieden werden, verliert die Stadt an Effizienz, und die Edelleute beschweren sich, und das zarte Gleichgewicht unserer Gesellschaft ist bedroht.«

Jetzt hatte der Boden wieder Gefälle; ich merkte, daß meine Beine es wohl überleben würden. »Und diese Leute«, sagte ich, »bedrohen den Jhereg, deshalb müssen sie beseitigt werden. Ist das richtig?«

»Euer Haus glaubt das, Lord Taltos.«

»Dann haltet Ihr sie gar nicht wirklich für eine Bedrohung des Imperiums?«

Sie lächelte. »Nein, nicht direkt. Aber wenn die Teckla unzufrieden werden, nun, dann werden andere es auch. Würde uns kein Krieg drohen, vielleicht wäre es nicht von Bedeutung. Aber es kann sein, daß wir größere Effizienz als je zuvor benötigen, und wenn unsere größte Stadt gerade jetzt aus der Bahn geworfen würde, könnte es schreckliche Folgen für das Imperium haben.«

Ich dachte an eine Geschichte, die mir ein Teckla einmal erzählt hatte, und hätte um ein Haar gesagt, wenn die Teckla doch so verflixt glücklich seien, wieso werde sie dann nicht selbst eine, aber ich hatte Angst, sie würde es verstehen, wie ich es meinte. Also fragte ich: »Kann eine ostländische Jhereg überhaupt solche Bedeutung entwickeln?«

»Ist das für Euer Haus wichtig, Baronet?«

»Das weiß ich nicht, Euer Majestät. Aber es wird ihnen nicht so wichtig sein wie mir.«

Wir gingen durch einen Vorhang und standen wieder im Thronzimmer. Ich hörte die Saiten von Thoddis Instrument, das Heulen von Dav-Hoels und das klackernde Summen von Aibynns Trommel. Die Höflinge verneigten sich, und es sah aus, als täten sie es vor mir, was sehr lustig war. Die Imperatorin deutete auf eine Frau in den Farben des Hauses der Iorich. Die Frau näherte sich Zerika, als diese sich auf den Thron setzte. Ich zog mich zurück.

»Hiermit befehle und verlange ich Freilassung und vollständige Freiheit für die Gräfin von Achtlos Kluft und Umland«, sagte sie, und ich mußte wirklich fast heulen.
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Zwei ausdruckslose Dragon in den goldenen Umhängen der Phönix und Stirnbändern mit einem Iorich darauf lieferten Cawti an den Stufen des Iorich-Flügels des Imperialen Palastes ab, eine halbe Stunde Marsch von dort entfernt, wo ich die Imperatorin verlassen hatte. Als sie aufkreuzten, jeder hielt einen Arm fest, hätte ich sie fast an Ort und Stelle erledigt, aber Loiosh wies mich scharf zurecht. Sie ließen sie auf der untersten Stufe gehen, nahmen Haltung an, verneigten sich einmal vor ihr, machten gleichzeitig kehrt und liefen, ohne sich umzusehen, die Treppe hinauf.

Ich stand einen Meter vor ihr und suchte vergeblich nach Anzeichen dessen, was sie durchgemacht hatte. Ihr Blick war klar und scharf, ihr Ausdruck grimmig, doch sie schien unverletzt zu sein. Einen Augenblick stand sie da, dann schaute sie mich an. »Vlad«, sagte sie. »Bist du hierfür verantwortlich?« Sie hob die rechte Hand, in der sie ein zusammengerolltes Pergament hielt.

»Nehme ich an«, sagte ich. »Was ist das? Eine Begnadigung?«

»Ein Entlassungsbefehl. Er besagt, wir bescheinigen Eure Unschuld und macht es nicht wieder.«

»Wenigstens bist du draußen.«

»Ich hätte schon draußen sein können, wenn ich gewollt hätte.«

»Ich würde mich ja entschuldigen, aber es tut mir nicht leid.«

Sie lächelte und nickte mit mehr Verständnis, als ich erwartet hätte. »Vielleicht ist es so am besten.«

Ich zuckte die Achseln. »Das dachte ich, als du mich befreit hast.«

»Wohl kaum das gleiche«, fand sie.

»Mag sein. Wie war es?«

»Anstrengend.«

»Ich bin froh, daß es nicht schlimmer war. Möchtest du nach Hause kommen?«

»Ja. Sehr. Ich würde gerne mal baden und dann was Warmes essen und -«

Ich wartete. »Und was?« fragte ich nach einer Weile.

»Und dann wieder an die Arbeit.«

»Ah. Natürlich. Sollen wir gehen oder soll uns übel werden?«

Sie überlegte. »Weißt du, vor dem Interregnum, als Tele-portationen noch schwieriger waren, gab es Teckla, die ihren Lebensunterhalt damit verdienten, die Leute auf Gespannen mit Pferden und Eseln durch die Stadt zu fahren. Oder manchmal haben sie es auch zu Fuß gemacht und kleine Karren gezogen. Sie trugen ein Geschirr, als wären sie selbst Pferde oder Esel.«

»Ich mag Pferde nicht. Was sind Esel?«

»Ich bin mir nicht sicher. Eine Art Pferd, glaube ich.«

»Dann mag ich die auch nicht. Wie ich sehe hast du Geschichtsbücher gelesen.«

»Ja. Die Zauberei hat unsere ganze Welt verändert und tut es weiter.«

»So ist es, ja.«

»Gehen wir.«

»In Ordnung.«

Und wir gingen.

Ich fand ein paar getrocknete schwarze Pilze, übergoß sie mit kochendem Wasser und ließ sie ziehen. Nach ungefähr zwanzig Minuten schnitt ich sie klein mit Schalotten, Lauch, etwas Dill, verschiedenen Paprikasorten und dünnen Kethnastrei-fen. Die Mischung würzte ich mit Knoblauch und Ingwer und briet sie kurz an, während Cawti auf dem Küchenstuhl mir beim Kochen zusah. Keiner von uns sagte etwas, bis das Essen fertig war. Wir gaben es über Nudeln, die mein Großvater gemacht hatte. Ich hatte noch ein paar Erdbeeren da, also tat ich sie in eine Palaczinta, zusammen mit einer Creme aus fein gemahlenen Rotnüssen, Zimt, Zucker und etwas Limonensaft. Dazu nahmen wir einen erlesenen Erdbeerlikör, den ich von Kiera aus einem Spirituosenladen bekommen hatte, den sie nach Ladenschluß besuchte.

»Wie«, fragte ich, »kannst du dich einem Mann entziehen, der so kochen kann?«

»Strengste Selbstkontrolle«, erwiderte sie.

»Ach so.«

Ich goß uns noch mehr von dem Likör ein und stellte die Teller für die Jheregs auf den Boden. Zurückgelehnt nahm ich einen Schluck und beobachtete Cawti. Trotz ihrer neckischen Worte flackerte kein Anzeichen von Humor in ihren Augen auf. Schon eine ganze Zeit lang nicht mehr. Ich fragte: »Was müßte ich tun, um dich zu halten?«

Sie schaute auf den Tisch. »Ich weiß nicht, Vladimir. Ich bin nicht sicher, ob es da noch irgend etwas gibt. Ich habe mich verändert.«

»Das weiß ich. Gefällt dir, wie du geworden bist?«

»Ich bin nicht sicher. Was es auch ist, noch ist es nicht zu Ende. Ich weiß nicht, ob wir uns zusammen verändern können.«

»Du weißt aber, daß ich beinahe alles versuchen würde.«

»Beinahe?« »Beinahe.«

»Was würdest du nicht tun?«

»Frag mich, dann sehen wir es.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht. Ich weiß es einfach nicht.«

Auch diese Unterhaltung hatten wir schonmal geführt, mit Variationen und Ausschmückungen. Ich ging ins Nebenzimmer und stellte mich ans Fenster, damit ich die Straßenmusikanten draußen hören konnte. Hin und wieder hatte ich ihnen einen Beutel Münzen zugeworfen, deshalb spielten sie oft hier unter dem Fenster; das mochte ich so an diesem Haus. Ich warf ihnen also einen Beutel hinunter und hörte eine Weile zu. Ich erinnerte mich, wie es war, mit ihr durch die Straßen zu laufen, ihre Schulter an meiner zu spüren. Irgendwie fühlte ich mich dadurch größer. Ich dachte an Essen bei Valabar und an Klava in einem kleinen Laden, in dem wir aus leeren Tassen und der Zuckerdose Skulpturen gebaut hatten. Dann hörte ich mit den Erinnerungen auf und lauschte einfach der Musik.

Etwas später kam Aibynn wieder, die Trommel sorgfältig in dicken, weichen Stoff gewickelt. Er lehnte sie an eine Wand und setzte sich hin.

Ich fragte: »Wie ist es heute am Hof gelaufen?«

»Großartig«, sagte er. »Die Imperatorin will uns wiedersehen.«

»Glückwunsch.«

»Was hast du dort gemacht?«

»Meine Frau wiedergeholt.«

»Oh.« Er schaute zu ihr rüber, wie sie im Liegesessel saß und ihre Zeitung las. »Gut, daß du sie hast.«

Sie lächelte ihm zu, stand auf und sagte: »Ich denke, ich werde jetzt ein Bad nehmen.«

»Was dagegen, wenn ich zusehe?« fragte ich.

Sie teilte ihr Lächeln mit mir. »Ja«, sagte sie und ging ins Badezimmer. Ich hörte, wie sie Holz in den Ofen warf und Wasser aufsetzte. Aibynn fing auf seiner Trommel zu spielen an, so daß ich kein Stoffrascheln und Platschen hören konnte, was wahrscheinlich auch gut so war. Seine Finger waren ein einziger Wirbel, der Schlegel ebenso. Die Trommel summte, dann stöhnte sie, dann sang sie, dazwischen kam ein Rumpeln und Klackern, als gehörte es in den Raum. Ich ließ mich darin fallen, und es gelang mir, eine Weile nicht zu denken. Vielleicht sollte ich trommeln lernen.

Eine Stunde darauf kam sie in ihrer roten Robe herein. Fenarianisches Stickwerk unten, mit weißem Stoff zusammengehalten. Diese Verbindung betonte ihre dunklen Augen. Sie ließ sich wieder im Liegesessel nieder. Leise sprach ich über das Seufzen von Aibynns Trommel: »Gehst du morgen zurück nach Süd-Adrilankha?«

»Ja. Solange ich draußen bin, werde ich daran arbeiten, das Imperium zur Freilassung von Kelly und dem Rest unserer Leute zu zwingen.«

»Glaubst du, das kannst du?«

»Ich sehe keine andere Möglichkeit.«

Ich dachte an die Imperatorin, daran, wie man in Kordeln aus Bedürfnissen verstrickt sein kann, und fragte: »Weißt du, was man über einen in die Enge getriebenen Dzur sagt?«

»Ja, weiß ich. Was sagt man darüber, Tausende Menschen in einem Krieg zu töten, der uns nichts angeht? Was sagt man darüber, uns in den Kerkern einzupferchen? Was sagt man darüber, uns in Unterwürfigkeit hungern zu lassen? Was sagt man über Phönixwachen, die uns verprügeln und umbringen?«

»Das ist ein Argument«, gab ich zu.

»Ich werde morgen den ganzen Tag weg sein.«

»Ja. Das nehme ich an.«

»Gute Nacht, Vlad.«

»Gute Nacht, Cawti.«

Sie ging ins Schlafzimmer. Ich setzte mich rüber auf das weiche Darrleder des Liegesessels, das auf einem Rahmen aus hartem Holz gespannt war. Es war noch warm, weil sie darin gesessen hatte. Aibynn hörte zu spielen auf, sah mich an, äußerte den Wunsch, daß ich einen traumlosen Schlaf habe, legte dann seine Trommel hin und ging ins blaue Zimmer. Ich starrte durchs Fenster in die Nacht hinaus und spürte den warmen Wind, der ein klein wenig nach Meer roch. Loiosh und Rocza flogen herüber und setzten sich auf meinen Schoß. Ich kraulte sie abwechselnd und schlief sofort ein.

Ich hatte einen Traum, an den ich mich nicht erinnerte, was fast das gleiche ist wie nicht zu träumen. Ich glaube, beides, die zunehmende Helligkeit im Zimmer und die Stimme in meinem Kopf flossen mit ein. Der üble Geschmack in meinem Mund nicht. Ich hasse es, mit Leuten zu sprechen, und wenn es nur psionisch ist, bevor ich die Möglichkeit hatte, mir den Mund auszuspülen. »Wer ist da?«

»Dein vertrauenswürdiger und zuverlässiger Assistent.«

»Hurra. Was gibt es, Kragar?«

»Glühkäfer sind soeben sechstausend angeboten worden, damit er woanders hinschaut, während irgendein netter Kerl dich ins nächste Leben befördert.«

»Sechstausend? Nur fürs Weggucken? Verra! Ich bin wirklich aufgestiegen.«

»Ich habe den Eindruck, er war zumindest versucht.«

»Er wäre schön blöd, wenn nicht. Warum hat er es nicht genommen?«

»Er denkt, du hast Glück. Andererseits macht er sich Sorgen.«

»Vernünftiger Junge. Laß mich wach werden, dann melde ich mich wieder.«

»Geht klar.«

Ich spülte mir den Mund aus und wusch mich rasch. »Ich glaube, diesmal stecken wir in Schwierigkeiten, Loiosh.«

»Das ist eine Menge Geld, Boß. Irgendwer wird bestimmt darauf anspringen.«

»Jau.«

Ich setzte Wasser für meinen Morgenklava auf und schaute nach den anderen Bewohnern dieses Hauses. Cawti war weg, Aibynn schlief noch. Ich legte ein Holzscheit in den Ofen und entzündete es mit Zauberei, dann legte ich ein paar Stücke Brot dazu, holte Butter und etwas Ingweraufstrich. Ich goß Wasser über den gemahlenen Klava, nahm das Brot wieder heraus, bestrich es, goß Sahne und Honig in den Klava, setzte mich, aß, trank und grübelte.

Jemand mit Boralinois Ressourcen konnte mich am Ende erwischen. Früher oder später würde einer aus meiner Belegschaft weich werden. Zum Henker, bei der Geldsumme hätte ich früher mal meinen eigenen Boß ans Messer geliefert. Persönliche Loyalität bringt einen nur ein Stück weit; Geld bringt einen weiter. Es gab drei Arten, die mir einfielen, ihn davon abzuhalten, jemanden zu kaufen und mich in eine Falle zu locken. Die erste war, Boralinoi zu töten, bevor er an mich herankommen konnte, was eine tolle Idee war, aber nicht ausführbar; ich bräuchte mindestens zwei oder drei Tage zum Beschaffen der Informationen über ihn, die ich benötigte. Für die zweite, ihn zu überbieten, hatte ich einfach nicht die Mittel. Blieb nur die dritte, die diverse mögliche Nachwirkungen haben würde, welche sorgfältig bedacht werden mußten. Ich nahm noch ein Stück Brot.

Für das Essen und Nachdenken ließ ich mir Zeit. Als ich fertig war, stellte ich den Teller in den Eimer, pumpte noch etwas

Wasser und wusch mir das klebrige Zeug von den Händen und aus dem Gesicht.

»Kragar. Kragar. Kragar.«

»Wer ist da?«

»Meister Schnurrbart persönlich. Wann kannst du alle im Büro versammelt haben?«

»Was bedeutet >alle< dieses Mal, Vlad?«

»Meine ganzen Vollstrecker, Melestav und du.«

»Ist es so wichtig, daß sie alles, was sie gerade machen, unterbrechen sollen?«

»Ja, warum nicht. Es gibt sowieso keine Tages- oder Nachtzeit, zu der einer von denen nicht eh mit irgendwas beschäftigt ist.«

»Wohl wahr. Wie wär's in einer Stunde?«

»Ich sehe euch dann.«

»Willst du eine Eskorte?«

»Nein. Paß nur auf, daß keiner am Büro herumlungert, der mir was Böses will.«

»Klar, Boß. Wir sind in einer Stunde da.«

Ich zog mich fertig an, kontrollierte noch mal meine versteckten Waffen und sammelte Loiosh und Rocza ein. Aibynn war inzwischen aufgestanden, aber ich war ziemlich beschäftigt, deshalb unterhielten wir uns nicht viel. Um sicherzugehen, daß die Straße frei war, schickte ich Loiosh zuerst raus, dann teleportierte ich uns vorsichtig an einen Ort, der nur einen Sprung vom Büro entfernt lag, aber, falls dieser Weg blockiert war, auch andere Fluchtmöglichkeiten bereithielt. Geduckt lief ich in den Laden für psychedelische Gegenstände, der vor dem Spielsalon lag, der vor meinem Büro lag, und dort wartete ich, bis ich mich ein wenig besser fühlte. Dann ging ich durch in mein Büro.

Sie waren da, zwölf Vollstrecker, Kragar und Melestav. Wir standen gedrängt in dem Zimmer vor meinem und Kragars

Büros an Melestavs Tisch. Ich saß auf der Kante und betrachtete die vierzehn Mörder, die hier versammelt waren. Glüh-käfer hockte an einer Wand und blickte durchdringend vor sich hin. Melestav, dessen Tisch ich in Beschlag genommen hatte, stand schützend neben mir und sah sich die anderen an, als wüßte er nicht genau, ob ich in Sicherheit war, was durchaus sein konnte. Chimov, in der Mitte, wartete geduldig. Und die anderen.

Stock hätte sich einen Stuhl vorne geschnappt und die langen Beine vor sich ausgestreckt und die Arme verschränkt, und er hätte mit neugierigem und ironischem Blick dagesessen. In mir stieg eine Wut auf, aber dafür hatte ich jetzt keine Zeit; ich konzentrierte mich auf die, die hier versammelt waren. Dies waren die Männer, die meine Geschäfte am Laufen hielten, die, nur durch ihr Dasein, gierige Jhereg davon abhielten, in mein Gebiet zu kriechen oder mich herumzuschubsen. Dies waren die Männer, die mir abwechselnd den Rücken freihielten, wenn ich mein Gebiet durchschritt, und die Treffpunkte inspizierten, damit alles auch bestimmt sauber war. Wenn ich mich auf die nicht verlassen konnte, könnte ich ebensogut Selbstmord begehen.

Zum erstenmal, während ich sie beobachtete, wie sie mich beobachteten, schien es merkwürdig, daß keine Frauen dabei waren. Im Jhereg war es, seit es die Organisation gab, üblich, daß die meisten Frauen Zauberinnen waren und in der offiziell sogenannten Linken Hand des Jhereg arbeiteten, die man umgangssprachlich als Zickenbrigade bezeichnete. Wenn wir nicht gerade Rechte Hand des Jhereg genannt wurden, hatten sie jede Menge origineller Namen für uns, die wiederzugeben ich aber nicht einsehe. Beide Organisationen arbeiten zusammen, aber zwischen ihnen wird keine Liebe versprüht. Einmal, es ist schon Jahre her, hatte mir ein Orakel gesagt, daß meine eigene linke Hand mich an den Rand des Ruins bringen würde, und ich hatte mich gefragt, ob von der Linken Hand des Jhereg die Rede war.

Aber ich schweife ab.

»Zunächst«, sagte ich, »will ich euch sagen, was vor sich geht, soweit ich es überblicken kann. Der Herr, der diesmal hinter meinem Kopf her ist, ist größer als jeder, der es bisher versucht hat. Er hat Rücklagen, die es ihm erlauben, sechstausend an denjenigen zu zahlen, der einfach einen Schritt zur Seite macht und mich ins Gras beißen läßt, ganz zu schweigen von der Summe, die er dem Mann mit dem Messer bezahlt. Auf der anderen Seite ist ein Krieg das letzte, was er will, also glaube ich nicht, daß er einen von euch direkt aufs Korn nimmt.

Damit«, fuhr ich fort, »bleiben euch mehrere Möglichkeiten. Ihr könnt mich natürlich ausliefern. Ziemlich verlockend, diesmal. Ich hoffe, daß es in einem Augenblick nicht mehr so ist. Zweitens, ihr könnt wie vorher weitermachen und hoffen, daß ich wieder mal oben rauskomme, so unwahrscheinlich es auch aussieht. Oder, drittens, ihr könnt euch verabschieden, solange ihr noch lebt. Das würde ich gerne verhindern.«

Ich hielt inne und sah mich erneut im Zimmer um. Keine Veränderung in den Gesichtern, und - wo war Kragar? Ach da. Gut. »Diese ganze Angelegenheit wird, glaube ich, ein paar Tage beanspruchen. Ist diese Zeit abgelaufen, und ich habe gewonnen, wird es euch mindestens so gut gehen wie jetzt, vielleicht besser. Wenn ich verliere, wird es natürlich nicht so gut aussehen.

Keiner von euch wird mich beschützen, weil ich nicht mit Schutz herumlaufen werde.« Da wurden ein paar Augen größer. »Ich werde nämlich überhaupt nicht herumlaufen. Ich werde mich verstecken, und Kragar nimmt die Fäden in die Hand, wobei ich mit ihm in Verbindung bleibe. Das dürfte die Verlockung, mich auszuliefern, beseitigen, weil ihr nicht dazu kommen werdet. Es wird die Gefahr beseitigen, daß ihr bei einem Attentat auf mich draufgeht, weil ihr, wenn es einen solchen Anschlag gibt, nicht da sein werdet. Es fängt ab sofort an, mit dem Ende dieses Treffens.

Worum ich also bitte, meine Herren, ist lediglich, daß ihr ein paar Tage weiterarbeitet und zuseht, wie sich alles zurechtschüttelt. Ich denke, die möglichen Gewinne wiegen das Risiko auf. Noch Fragen?«

Das war nicht der Fall. »Also gut. Sagt Kragar Bescheid, wenn ihr raus wollt. Das war's.« Ich stand auf und ging mit abrupten Bewegungen in mein Büro, nur für den Fall, daß jemand schon gekauft worden war und glaubte, er könne in dem Durcheinander entkommen. Dann setzte ich mich an meinen Tisch mit einem Gefühl, als wären all meine Sinne geschärft, und so merkte ich, wie Kragar eintrat. Ich sagte: »Und?«

»Sie bleiben alle.«

»Gut. Was hältst du von der ganzen Sache?«

»Nett, daß du mich wegen meiner neuen Verantwortung vorgewarnt hast, Vlad.«

»Was für eine neue Verantwortung? Es ist nicht mehr, als du den größten Teil des letzten Jahres eh gemacht hast.«

»Stimmt wohl. Weißt du, wohin du gehst?«

»Nicht genau. Wahrscheinlich ins Schwarze Schloß. Wir wissen beide, wie schwer jemand von dort wegzuholen ist.«

»Und wir wissen beide, daß es trotzdem geht.«

»Wie wahr, wie wahr. Ich überlege ja noch.«

Er nickte und sah nachdenklich aus. »Soweit ich es sehen kann, nehmen sie es ganz gut auf.«

»Das ist gut. Rate mal, was du als nächstes zu tun hast.«

Er seufzte. »Alles, was es gibt, über den lieben Lord Borali-noi herausfinden. Und zwar bis gestern.« »Treffer.«

»Was für ein Glück, daß ich gestern schon damit angefangen habe, sonst hätte es länger gedauert.«

»Du meinst, du hast schon alles?«

»Nein, aber ich habe angefangen. Noch einen Tag oder zwei, dann sollte ich fertig sein.«

»Gut. Sieh zu.«

»Ich weiß.«

»Neuigkeiten über den Krieg?«

»Da sind deine Quellen besser als meine. Zuletzt habe ich gehört, daß sie eine Flotte in Nordhaven zusammenstellen. Jedenfalls ist da im Hafen jede Menge los.«

»Aber keine neuen Katastrophen?«

»Ein paar weitere Frachter sind versenkt worden, und es gibt Gerüchte, daß ein Konvoi von einigen Schiffen aus Elde angegriffen wurde, aber ob das stimmt, weiß ich nicht.«

Ich nickte. »Was ist mit Süd-Adrilankha?«

Er machte ein bedrücktes Gesicht. »Nicht gut, Vlad. Während du bei der Imperatorin Tee trinken warst, hat es einige böse Scharmützel zwischen Preßpatrouillen und Ostländern gegeben. Man sagt, zwei Phönixwachen wurden getötet und weitere elf oder so verletzt.«

»Und Ostländer?«

»Keine Ahnung. Aber die Sache breitet sich halt aus. Hier ist noch nichts, aber es gab schon Anzeichen für Ärger in der Hafengegend und im Gebiet der Kleinen Todespforte.«

»Was für Ärger?«

»Plakate, die angeschlagen werden, Teckla, die sich zusammentun und die Phönixwachen beschmeißen. In der Kleinen Todespforte wurden ein oder zwei Barrikaden errichtet, aber die haben sich nicht lang gehalten.«

»Verletzte?«

»Bisher nicht.«

»Wenigstens etwas. Worum geht es? Einberufung?«

»Nein. Kellys Verhaftung.«

»Bei den Phönix!«

»Ja, die haben ihn wohl geschnappt.«

Ich schüttelte den Kopf und fragte mich, ob ich auch nur halb soviel über diese Stadt wußte wie ich glaubte. Es war, als liefen unsichtbare Mächte durch die Straßen, Mächte, die unser Leben kontrollierten und unsere Handlungen lenkten und uns so hilflos wie einen Sklaven oder die Imperatorin zurückließen. Dinge geschahen, die ich nicht verstehen, nicht kontrollieren konnte und vielleicht nicht überlebte. Und was es auch für Dinge waren, Cawti steckte mittendrin.

»Ich verschwinde wohl besser, Kragar. Mir ist gerade eine Sache eingefallen, die nicht warten kann.«

»In Ordnung. Grüß den alten Herrn von mir.«

»Mach ich.«

»Und sei vorsichtig, Vlad. Daß ich erraten kann, wohin du gehst, muß ja noch nicht heißen, daß Boralinois Leute es auch können, aber trotzdem wäre es möglich.«

»Ich paß auf, Kragar. Und viel Glück bei deiner neuen Arbeit.«

Er grunzte. »Kann ich gebrauchen«, sagte er.

Ich ging hinter ihm raus und dachte immer noch an Stock. Da fiel mir etwas ein, und ich blieb stehen und bat Melestav, die Namen der Frachter herauszusuchen, die gesunken waren. Unwahrscheinlich, daß die Stolz des Chorba darunter war, und ich konnte ohnehin nichts dagegen unternehmen, aber ich wollte es wissen. Und ich nahm an, irgendwie wäre mir wohler, wenn ich wüßte, daß Winsch und Yinta noch am Leben waren. Er wollte es tun, und ich schickte Loiosh und Rocza vor mir nach draußen, damit dort auch alles sicher für mich war.

Hinter mir ertönte ein dumpfes Geräusch, und zuerst merkte ich nicht, daß etwas nicht stimmte. Dann sah ich Melestav mit dem Gesicht auf dem Boden liegen und trat von ihm weg, zog einen Dolch und schaute mich um. Nichts zu sehen. Loiosh kam zurück und landete auf meiner Schulter und sah sich ebenfalls hastig um. Ich wurde nicht angegriffen.

Dann fiel mir auf, daß Melestav einen Dolch in der Hand hielt, und aus seiner Lage konnte ich schließen, was er vorgehabt hatte. Erst dann bemerkte ich Kragar, der über dem Körper meines Sekretärs stand.

»Scheiße«, sagte ich.

Kragar nickte. »Du hast genau richtig gestanden, Vlad.«

»Aber dich hat er nicht bemerkt.«

Gleichzeitig fing ich zu zittern und zu fluchen an. So knapp war es noch nie gewesen. Ich schaute auf seine Leiche hinunter. Er hatte mir nicht nur öfter als einmal das Leben gerettet, er war sogar dabei gestorben, und jetzt das. Jetzt hatte er versucht, mich umzulegen, und warum? Geld? Macht?

Wenn ihr es wissen wollt, er hat es versucht, weil ich unbedingt losziehen und jemanden aus dem Rat des Jhereg bedrohen mußte. Daran war nur ich allein schuld. Ich starrte auf die Leiche, bis Kragar sagte: »Es hat keinen Sinn, hier herumzustehen, Vlad. Ich kümmere mich darum. Bring dich in Sicherheit.«

Das tat ich ohne ein weiteres Wort.

Die Glocken vor dem Geschäft meines Großvaters machten klingeling, als ich durch den Teppich trat, den er als Tür benutzte. »Komm herein, Vladimir. Tee?«

»Danke, Noish-pa.« Ich küßte ihn auf die Wange und begrüßte seinen Vertrauten, einen kurzhaarigen weißen Kater namens Ambrus. Der Tee schmeckte stark nach Zitrone und war sehr gut. Beim Eingießen zitterten meinem Großvater ganz leicht die Hände. Ich saß in dem Leinenstuhl im Wohnzimmer, während Loiosh und Rocza sich, nachdem sie Noish-pa begrüßt hatten, bei Ambrus zu Unterhaltungen niederließen, deren Themen ich nur raten konnte.

»Wo sind deine Gedanken, Vladimir?«

»Noish-pa, was machen sie hier? Ich meine das Imperium und diese Rebellen.«

»Was machen sie? Du kommst deswegen zu einem alten Mann wie mir?« Aber er lächelte mich dabei mit den wenigen übriggebliebenen gelben Zähnen an und lehnte sich etwas zurück. »Na schön. Die Elefs wollen in den Krieg ziehen, aus welchen Gründen, haben sie mir nicht gesagt. Sie wollen Seeleute für ihre Schiffe, also ziehen sie dafür junge Männer und Frauen heran. Sie schicken Patrouillen her, die Leute schnappen und mitnehmen, ohne daß sie Zeit hätten, sich bei ihren Familien zu verabschieden, und sie bringen sie zu Schiffen, die dann fortsegeln. Jeder ist aufgeregt, manche bewerfen die Elefs, die sie mitnehmen wollen, mit Sachen. Diese Forrada-lomartok, die sagen nun, daß der Krieg ein, wie sagt man dazu? Urugy?«

»Vorwand?«

»Ja, ein Vorwand ist, um Soldaten hierher zu bringen. Die Forradalomartok organisieren sich dagegen, und jeder sagt: >Ja, ja, wir kämpfen<, und dann nehmen die diesen Kelly fest, und jetzt sagen alle: >Laßt ihn frei oder wir schlagen eure Stadt kurz und klein.<«

»Aber das kam alles so schnell.«

»Aber so passieren solche Dinge, Vladimir. Du siehst die ganzen Bauern schläfrig glotzen und lächeln, und sie sagen: >Oh, das ist halt unser Los<, und dann passiert irgendwas, und sie sagen: >Wir werden eher sterben, als daß sie das unseren Kindern antun.< In einer Nacht kann das passieren, Vladimir.«

»So sieht es wohl aus. Aber ich habe Angst, Noish-pa. Um sie und um Cawti.«

»Ja, sie läuft noch immer mit diesen Leuten. Du hast Grund zur Angst.«

»Können sie gewinnen?«

»Vladimir, warum fragst du mich? Wenn Soldaten in meinen Laden kommen, dann zeige ich ihnen, wie alt ich bin. Aber ich gehe sie nicht suchen, und deshalb weiß ich nichts davon. Vielleicht, ja, vielleicht können sie gewinnen. Vielleicht werden die Soldaten sie zermalmen. Vielleicht beides zugleich. Ich weiß es nicht.«

»Ich muß entscheiden, was zu tun ist, Noish-pa.«

»Ja, Vladimir. Aber ich kann dir dabei kaum helfen.«

Wir schlürften eine Weile unseren Tee. Ich sagte: »Keine Ahnung, vielleicht ist es gut, dieses Problem zu haben. Es bedeutet, ich muß mir keine Sorgen machen, was hinterher geschieht.«

Er lächelte nicht. »Es ist richtig, sich jetzt nicht zu sorgen. Aber ist dir das möglich?«

»Nein«, sagte ich und starrte mir auf die Hände. »Ich weiß, du heißt nicht gut, was ich tue. Das schlimme ist, ich bin mir nicht sicher, ob ich es noch gutheiße.«

»Wie ich dir schon einmal gesagt habe, Vladimir, Leute für Geld zu töten ist nichts, womit ein Mann seinen Lebensunterhalt verdient.«

»Aber, Noish-pa, ich hasse sie so sehr. Ich habe erfahren, ich war selbst einer, und ich dachte, das ändert alles, aber so war es nicht. Ich hasse sie immer noch. Jedesmal, wenn ich dich besuchen komme und den Müll in den Straßen rieche und Leute sehe, die blind geworden sind oder Krankheiten haben, die mit einfachster Zauberei geheilt werden könnten, oder die nicht wissen, wie sie ihren eigenen Namen schreiben sollen, hasse ich sie einfach. Und dann will ich nicht alles in Ordnung bringen wie Cawti; ich will sie nur umbringen.«

»Hast du keine Freunde, Vladimir?«

»Hmm? Tja, doch, klar. Was hat das damit zu tun?«

»Wer sind deine Freunde?«

»Na, da ist - oh, ich verstehe. Ja, sie sind alle Dragaeraner. Aber sie sind anders.«

»Wirklich?«

»Ich weiß es nicht, Noish-pa. Ehrlich nicht. Ich weiß, was du sagen willst, aber warum spüre ich trotzdem diesen Haß?«

»Haß gehört zum Leben, Vladimir. Wenn du nicht hassen kannst, dann kannst du nicht lieben. Und wenn du diese Elefs haßt, dann fühlst du eben das und kannst es nicht leugnen. Aber dümmer als dieser Haß auf Elefs, denen du nie begegnet bist, ist, daß du dich davon leiten läßt. So kann man nicht leben.«

»Das weiß ich, aber ich -« Ich verstummte, als Ambrus wild miauend auf Noish-pas Schoß sprang. Noish-pa runzelte die Stirn und hörte zu.

»Stimmt was nicht?« fragte ich.

»Schweig, Vladimir. Ich weiß es nicht.«

Loiosh kam wieder auf meine Schulter. Noish-pa stand auf und ging nach vorne in den Laden. Gerade wollte ich ihm folgen, da kam er mit einem Zettel aus weißem Pergament zurück. Er zog eine Feder aus dem Tintenfaß und zeichnete mit ein paar schnellen Strichen ein auf der Seite liegendes Rechteck. Er tauchte die Feder wieder ein, ohne zu klecksen, und malte wäßrige Zeichen in die Ecken. Die Symbole kannte ich nicht.

»Was ist das?«

»Jetzt nicht, Vladimir. Nimm das.« Er reichte mir einen kleinen Silberdolch. »Schneide dir in die linke Handfläche.« Das tat ich, und zwar gleich neben der kleinen weißen Narbe, die ich erst zwei Tage vorher gemacht hatte. Es blutete schön. »Laß dir etwas Blut in die rechte Hand tropfen.« Auch das tat ich. »Spritz es auf das Papier.« Er hielt das Pergament etwa einen Meter vor mich. Ich warf das Blut darauf, und es ergab ein interessantes Muster roter Punkte. Dann warf er mir ein Stück sauberen Stoffs zu, mit dem ich mich verbinden sollte. Mit ein wenig Konzentration, um die Blutung zu stoppen und die Heilung anzuregen, tat ich es. Nicht zum erstenmal wünschte ich, daß ich die Grundlagen der Zauberheilerei gelernt hätte.

Noish-pa studierte die roten Punkte auf dem Pergament und sagte: »Draußen steht ein Mann bei der Tür. Er wartet, daß du rauskommst, damit er dich töten kann.«

»Oh. Das ist alles? Na schön.«

»Du weißt, wo die Hintertür ist.«

»Ja, aber die nimmt Loiosh. Wir machen das auf unsere Weise.«

Er blickte mich aus glasigen Augen an. »Nun gut, Vladimir. Aber laß dich nicht von Schatten ablenken. Konzentriere dich immer auf das Ziel.«

»Mach ich«, sagte ich. Ich stand auf und zog mein Rapier. »Ich weiß, wie man Schatten verschwinden läßt.«
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»Alles klar, Loiosh. Du weißt, was du zu tun hast.«

»Was ist mit Rocza?«

»Sie kann bei mir warten, für alle Fälle.«

Wir gingen ins Hinterzimmer, an der Küche vorbei, und ich ließ Loiosh raus, dann kehrte ich zurück und stand wartend am Ausgang, die Klinge in der Hand. Rocza landete auf meiner Schulter. Sie war schwerer als Loiosh, aber ich gewöhnte mich an sie.

»Ich sehe ihn noch nicht, Boß.«

»Keine Eile, Kumpel. Da draußen gibt es so viele Verstecke, wo die Sachen so dicht aneinanderste -«

»Hab ihn!«

»Laß mal sehen. Hmmm. Den erkenne ich nicht.«

»Wie sollen wir es anstellen?«

»Hat er dich gesehen?«

»Nein.«

»Gut. Durch die Tür, drei Schritte, ich geh nach links, damit wir ihn von dem Laden wegbekommen. Dann laß ich ihn ein Stück aufholen, du schlägst zu, wenn er loslegen will, und ich komme dazu.«

»Verstanden.«

Ich steckte mein Schwert weg, weil ich es nicht sofort benutzen würde, und küßte meinen Großvater zum Abschied. Noch einmal mahnte er mich, vorsichtig zu sein, und ich beteuerte es. Dann ging ich durch die Tür, schaute mich auffällig um und lief nach links.

»Erfolgt dir.«

»Gut.«

Ich prüfte die Umgebung und suchte nach einer Ecke mit genügend Leuten, aber nicht zu vielen. Nach gut zweihundert Metern fand ich eine. Dort wurde ich langsamer, suchte mir ein, zwei Fluchtwege und blieb schließlich vor einem Obststand stehen, von dem ich mir eine Orange nahm. Ich wühlte in meinem Geldbeutel nach einer Münze.

»Hier kommt er, Boß.«

Ich bezahlte die Orange, nahm den Dolch aus meinem Gürtel, schnitt sie mittendurch und behielt die Klinge in der Hand, ließ es aber so aussehen, als hätte ich sie wieder weggesteckt. Dann lutschte ich die Orange aus.

»Er ist hinter dir, zwischen zwei Menschen. Die gehören aber nicht dazu, keine Sorge. Er kommt näher. Er hat eine Waffe gezogen... jetzt!«

Ich drehte mich um und warf die Orange auf ihn. Gleichzeitig griff Loiosh seine Messerhand an, und Rocza hob von meiner Schulter ab, um ihm mit den Krallen durchs Gesicht zu fahren. Als er sich zurückzog, fiel das Messer in den Dreck. Loiosh brachte ihn dazu, sich umzudrehen, und ich stieß ihm den Dolch bis ans Heft mitten in den Rücken. Er schrie und fiel in die Knie. Ich schnappte ihn mir am Kinn, zog einen anderen Dolch, schnitt ihm die Kehle durch und ließ mein Messer fallen. Da er jetzt nicht mehr schreien konnte, sprang ein Augenzeuge für ihn ein, und das ziemlich gut.

Ich ging um den Obststand herum, sorgfältig bedacht, niemandem in die Augen zu sehen, und schlüpfte zwischen zwei Gebäude, wo Loiosh und Rocza zu mir kamen. Wir liefen hakenschlagend durch ein paar Straßen, gingen dann in eine Taverne, wo ich mir die Orange und das Blut von den Händen wusch. Ich kann es nicht leiden, wenn ich klebrige Finger habe.

Wir traten mitten am Tag wieder nach Süd-Adrilankha hinaus, und Scharen junger Männer lehnten, Passanten beobachtend, an Häusern, und Händler aßen vor ihren Geschäften zu Mittag. Das Standardgericht bestand anscheinend aus langen Brotscheiben, die sie in irgendwas in einer Holzschale tunkten, während sie eine Flasche zwischen den Knien hielten. Als ich ein wenig ruhiger wurde, weil es keine Anzeichen für Verfolger gab, bekam ich allmählich das Gefühl, daß hier nicht alles normal war, aber ich kam beim besten Willen nicht dahinter, was.

»Hast du eine Idee, was es ist, Loiosh?«

»Ich weiß nicht recht, Boß. Irgendwie ist es anders.«

Ich lief weiter, grob in Richtung der Gegend, in der Kellys Leute ihr Hauptquartier hatten. Eine Gruppe von etwa einem Dutzend Ostländern fiel mir auf, Männer und Frauen, die an mir vorübertrotteten. In ihren Gesichtern lag eine seltsame Mischung aus Entschlossenheit, Zuversicht und Angst. Nein, nicht Angst, vielleicht Nervosität. Zwei von ihnen trugen selbstgemachte Lanzen, eine hatte ein langes Küchenmesser dabei, die anderen waren unbewaffnet. Ich fragte mich, wohin sie wollten. Aus irgendeinem Grund schlug mein Herz schneller. Es schien zu den anderen Dingen zu passen, die ich unbewußt aufnahm.

»Die warten auf etwas, Boß. Als würde jeder riechen, daß irgendwas passiert.«

»Ich glaube, du hast recht, Loiosh. Ich bin gespannt.«

Nicht weit vom Hauptquartier entfernt lag ein kleiner Park, der wie ein Diamant mit ausgeschnittenem Bogen an der Seite geformt war. Er hieß Exodus, was mit der Ankunft der Massen von Ostländern während des Interregnums zu tun hatte. Ein paar halbvertrocknete Bäume standen dort, ein Teich voller Wasser und Algen und ungepflegter Rasen mit Unkraut und mehreren Trampelpfaden hindurch. Ich durchquerte Exodus auf einem davon, der mich zu der leichten Erhebung am Bogen führte. Da blieb ich eine Weile stehen und sah zu.

Ein Haufen von vielleicht zwei Dutzend Jungen und Mädchen, die meisten zwischen neun und elf Jahren alt, verwandelte eifrig Bäume in Speere. Knappe fünfzig davon lagen schon aufgestapelt neben ihnen, und die Arbeit war ordentlich aufgeteilt: Einige fällten die kleinen Bäume, andere entfernten die Äste und kürzten die Stämme, wieder andere polierten und entrindeten sie, und eine vierte Gruppe spitzte sie an. Sie waren alle schmutzig, aber die meisten hatten anscheinend Spaß.

Ein paar verrichteten ihre Arbeit mit grimmiger Entschlossenheit, als fühlten sie sich als Bestandteil von höchst bedeutenden Angelegenheiten, und andere, besonders die, die das Holz zuschnitten, schienen einfach müde.

Eine Weile sah ich ihnen zu, als die Bedeutsamkeit mich plötzlich überschwemmte. Nicht so sehr, weil sie sich Waffen schufen, sondern eher, weil sie es so systematisch machten. Jemand hatte sie darangesetzt und ihnen genau erklärt, was sie zu tun hatten. Ja. Jemand.

Ich ging wieder los, diesmal schneller, aber zum Hauptquartier schaffte ich es nicht. Noch eine halbe Meile entfernt stieß ich auf einen Wachposten. Aber da stand niemand mit einem goldenen Umhang; statt dessen waren dort mehrere Männer und Frauen, die meisten Ostländer, aber ein paar Teckla konnte ich auch erkennen, allesamt bewaffnet und alle mit gelben Stirnbändern. Sie standen lächelnd vor der Wachhütte und grüßten jeden, der vorbeikam.

Wegen meiner Jheregfarben zogen sie Grimassen, sprachen aber bereitwillig mit mir. Ich fragte: »Was bedeutet das Stirnband?«

»Es bedeutet«, antwortete eine biegsame Menschenfrau im mittleren Alter, »daß wir Beschützer sind. Wir haben die Kontrolle übernommen.«

»Über was?« fragte ich.

»Über diesen Teil der Stadt.«

»Könnt ihr mir sagen, was passiert ist?«

»Preßpatrouillen«, erwiderte sie, als wäre es Erklärung genug.

»Das verstehe ich nicht.«

»Das kommt noch, Jhereg. Besser, du gehst jetzt weiter.«

Entweder das oder ich würde mich an Ostländern vergreifen. Ich ging weiter.

»Das gefällt mir nicht, Boß. Wir sollten hier verschwinden.«

»Noch nicht, Loiosh.«

Wind kam auf und brachte einen Geruch mit, den ich nicht einordnen konnte. Irgendwoher kannte ich ihn, und die Gedanken daran waren nicht angenehm. Aber was war es?

»Pferde, Boß.«

»Genau. Wo?«

»Hier links. Nicht weit.«

Tatsächlich nicht. Gleich um die Ecke der Straße standen mehr von den Biestern, als ich seit der Pferdearmee des Ostreiches auf der Wand an Baritts Gruft je an einem Ort gesehen hatte. Aber diesmal, anstatt daß sie geritten wurden, waren sie an großen Karren festgemacht - sechs oder sieben davon, glaube ich -, und die Karren wurden mit Kisten beladen. Ich erkannte die Bauerntransporte, die regelmäßig mit ihren Lieferungen nach Süd-Adrilankha kamen und wieder verschwanden, solange es noch Morgen war. Am ungewöhnlichsten war die pure Menge von ihnen.

Ich näherte mich und fragte einen der Arbeiter, was da vor sich ging. Auch er sah mich wegen meiner Farben höhnisch an, sagte aber: »Wir haben die Kontrolle über Süd-Adrilank-ha; jetzt verteilen wir Proklamationen für die übrige Stadt.«

»Proklamationen? Zeig mal her.«

Achselzuckend nahm er einen Zettel aus der Kiste. In sauberer Druckschrift stand dort in entschieden einfallslosen Worten, daß die Ostländer und Teckla von Süd-Adrilankha sich weigerten, Preßpatrouillen in die Stadt zu lassen, und die Freilassung ihrer inhaftierten Anführer verlangten und sich wie ein Mann erhoben, um die Regierung den Händen der Tyrannen zu entreißen, und so weiter, und so weiter.

Und genau da, als diese Karren losfuhren, überkam mich ein Gefühl des Unwirklichen - ein Gefühl, das stärker wurde, als ich fort ging und, unbeachtet und ohne Versorgung, die Leiche eines Dragaeraners auf der Straße liegen sah, der an mehreren Verletzungen gestorben war und den goldenen Umhang der Phönixwachen trug.

Viel später, in der Hütte einer ostländischen Familie, bei der ich eine Nacht verbrachte, entdeckte ich Maria Parachzeks kleines Pamphlet »Graues Loch in der Stadt«, das jene paar Tage in Adrilankha beschrieb. Als ich es las, durchlebte ich sie erneut; doch mehr noch, ich ertappte mich dabei, daß ich nickte und sagte: »Ja, so war es«, und: »Daran erinnere ich mich«, wenn sie den Stand des Lanzenmannes am Kleinmarkt beschrieb, die Wachposten, die, zwanzig nebeneinander, die Allee der Geldverleiher entlangmarschierten, die Verbrennung der Getreidebörse und andere Ereignisse, die ich selbst gesehen hatte. Falls ihr dieses Pamphlet in die Finger bekommt, lest es und fügt, wenn ihr wollt, an dieser Stelle Beschreibungen von Ereignissen, die euch bedeutsam erscheinen, ein. Denn bis ich es las, erinnerte ich mich so gut wie gar nicht an irgendeins dieser Ereignisse.

Ich erinnere mich an Lachen und Schreie, die ineinander übergingen, als wären sie Bestandteil einer einzigen Komposition, dabei lagen sie Stunden auseinander. Ich erinnere mich an den Geruch des verbrannten Getreides und wie ich mir in die Hände gesehen und dort Asche gefunden hatte. Ich erinnere mich, wie ich in einer Allee stand, außer Reichweite eines Bataillons marschierender Phönixwachen, und mit dem abgebrochenen Griff einer Axt gegen die Mauer eines Gasthauses schlug. An dem Griff klebte Blut, aber ich weiß nicht, wie ich an das Ding gekommen bin, geschweige denn, ob ich das Blut darangebracht hatte.

Maria Parachzek, wer sie auch ist, konnte das Ganze in einen Sinnzusammenhang bringen, Ereignisse in eine Reihenfolge setzen und sie logisch verknüpfen. Ich konnte es damals nicht, also werde ich jetzt auch nicht so tun. Offenbar waren die Aufständischen, die Ostländer und Teckla, sogar auf der Siegerstraße bis spät am zweiten Tag der Rebellion, dem dritten Tag des neuen Jahres, als die Seeleute der Wellenkrone den Rebellen die Unterstützung entzogen und der Vierten Meereswacht die Landung gestatteten, die dann die Belagerung des Imperialen Palastes durchbrach. Aber von meinem Standpunkt aus gab es nie einen Unterschied zwischen gewinnen und verlieren, bis ganz zum Schluß, als die Orca durch die Straßen zogen und jeden niedermähten, dem sie begegneten. Und bis alles vorbei war, hatte ich keine Ahnung, daß der Imperiale Palast zweimal angegriffen worden war und neun Stunden lang unter Belagerung gelegen hatte.


Ich weiß noch, wie mir einmal auffiel, daß ich schon einen ganzen Tag in Süd-Adrilankha war, und ich erinnere mich an den frühen Morgen dieses Tages, wo es schien, als würde die gesamte Stadt schreien, doch, während ich meine Erinnerungen durchsuche wie eine Kirschholzkommode, in der ich etwas verloren habe, ich glaube nicht, daß ich irgendwann mehr als höchstens sporadisches Kämpfen sah. Es gab

Stille, ein paar Leute rannten vorbei, dann das Geräusch von Metall gegen Metall oder Metall gegen Holz, Schreie, der entsetzliche Geruch von verbranntem Menschenfleisch, der so ähnlich und doch so anders ist als der von gebratenem Fleisch.

Habe ich tatsächlich einen Schlag für »meine Leute« erzielt? Ich weiß es nicht. Ich habe Loiosh gefragt, aber er erinnert sich an noch weniger; nur daran, daß er mich immer wieder gebeten hat, nach Hause zu gehen, und ich habe ihn jedesmal vertröstet. Ich weiß, daß ich oft versucht habe, mit Cawti in Verbindung zu treten, aber sie war nicht empfangsbereit.

Aus irgendeinem Grund dachte ich erst, als das Massaker begann - und selbst da erkannte ich nicht, daß es eines war -, an meinen Großvater. Schnell lief ich durch die Straßen und merkte nur beiläufig, daß ich an Leichen von Ostländern, Männern, Frauen und Kindern, vorbeirannte. Ich bin dankbar, daß ich mir nur so wenig von dem vor Augen rufen kann, was ich gesehen haben muß. Ich weiß, daß ich auf etwas ausgerutscht und beinahe gefallen bin, und erst später wurde mir bewußt, daß es Blut war, das aus dem zerfetzten Körper einer alten Frau lief, die sich noch bewegte.

Ich bin an ein paar Kämpfen vorbeigekommen, aber die meisten habe ich umgangen. Einmal traf ich auf eine Patrouille von vier Dragaeranern in goldenen Umhängen. Ich blieb stehen, sie ebenfalls. Sie sahen, daß ich ein Ostländer war, und sie sahen, daß ich ein Jhereg war, und ich glaube, das brachte sie durcheinander. Sie wußten nichts mit mir anzufangen. Ich hatte gerade keine Waffe in der Hand, aber sie sahen die beiden Jheregs auf meinen Schultern und das Rapier an meiner Seite. Ich fragte: »Nun?«, und sie zuckten die Achseln und gingen weiter.

Die Feuer sah ich, als ich eine Meile und mehr vom Laden meines Großvaters entfernt war. Ich fing zu rennen an. Zuerst fiel mir bei meiner Ankunft auf, daß das Haus gegenüber brannte, wie auch der Obsthandel daneben. Als ich so nahe kam, daß ich das verbrannte Obst riechen konnte, sah ich, daß Noish-pas Geschäft noch stand, und fühlte mich erleichtert. Dann merkte ich, daß die gesamte Vorderseite fehlte, und mein Herz rutschte mir in die Hose.

Ich kam an und entdeckte als erstes die Leichen von zwei oder drei Phönixwachen. Kein Zweifel, wer sie getötet hatte; jeder trug eine kleine Wunde über der Stelle, an der ein Dragaeraner oder ein Mensch das Herz hat. Ich stürzte in den Laden, und als ich ihn sah, wie er ruhig die Klinge sauberwischte, fing ich vor Erleichterung fast zu weinen an.

Er blickte auf und sagte: »Du solltest verschwinden, Vladimir.«

»Hä?«

»Du solltest hier verschwinden. Sofort.«

»Wieso?«

»Schnell, Vladimir. Bitte.«

Ich sah mir die Leichen an, dann meinen Großvater, und sagte: »Einer konnte abhauen, hm?«

Er zuckte die Achseln. »Frauen konnte ich noch nie töten. Das ist eine Schwäche, die wir haben, weil wir Menschen sind.«

»Du hattest Glück, daß sie keine Zauberin war«, sagte ich.

»Mag sein. Aber es bleibt kaum Zeit. Du mußt sofort verschwinden.«

»Wenn du mitkommst.«

Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wohin. Sie werden dich finden.«

Ich biß mir auf die Lippe. »Es könnte einen Ort geben«, sagte ich. »Geduld. Morrolan. Dragonlord mit der komischen

Sprache. Dragaeranischer Hexenmeister. Träger von Schwarzstab. Morrolan. Morrolan ...«

»Wer spricht - Vlad?«

»Der.«

»Wo bist du? Bist du in Ordnung? Die gesamte Stadt -«

»Ich weiß. Ich bin mittendrin, aber es geht mir gut. Ich erbitte Zuflucht, Lord Morrolan. Für mich selbst und für meinen Großvater.«

»Deinen Großvater? Was ist geschehen?«

»Phönixwachen wollten seinen Laden niederbrennen. Er hat sie davon abgehalten.«

»Ich verstehe.«

»Wo bist du gerade?«

»Im Imperialen Palast, aber ich werde bald gehen.«

»Was machst du dort?«

»Ich habe mich darauf vorbereitet, die Imperatorin zu verteidigen, falls notwendig. Aber die Belagerung wurde durchbrochen.«

»Belagerung?«

»Deine Ostländer, Vlad.«

»Oh. Wer ist bei dir?«

»Aliera. Sethra.«

»Sethra? Das muß ziemlichen Wirbel verursacht haben.«

Er lachte auf. »Ich wünschte, du hättest es sehen können. Was ist mit dir? Ist alles in Ordnung?«

»Ja, was die Rebellion angeht, aber ich habe Jhereg-Schwie-rigkeiten. Deshalb benötige ich Zuflucht.«

»Ich erinnere mich an andere Jhereg -«

»Ja, ich auch. Aber wir haben es eilig, Morrolan. Es kann sein, daß ein paar Goldmäntel herkommen, und -«

»Wohlan, Vlad. Du bekommst Zuflucht für wenigstens siebzehn Tage. Wahrscheinlich auch für immer. Und dein Großvater selbstverständlich ebenfalls. Ich informiere Teldra.« »Danke. Bis bald.«

Ich wandte mich zu Noish-pa und sagte: »Alles klar. Wir können im Schwarzen Schloß bleiben.«

Er legte die Stirn in Falten. »Was ist das?«

»Ein schwebendes Schloß, Noish-pa. Eigentlich ganz gemütlich. Morrolan wird dir gefallen. Er -«

»Er ist ein Elef?«

»Ja, aber -«

»Nein. Ich bleibe hier.«

Ich lächelte. »Na schön. Ich weiß, ich kann dich nicht überreden.«

»Gut.«

Ich ging zu einem seiner Stühle und setzte mich. Er runzelte die Stirn und sagte: »Vladimir, du solltest jetzt gehen.«

»Nein.«

»Was?«

»Wenn du hierbleibst, bleibe ich auch. Du kannst mich auch nicht überreden.«

»Sie werden mit geballter Kraft zurückkommen.«

»Wohl wahr. Und mit Zauberern. Aber ich kenne ein paar Tricks.«

»Vladimir -«

»Wir beide oder keiner, Noish-pa.«

Er sah mir in die Augen, dann kroch die Andeutung eines Lächelns über sein Gesicht. »Also gut, Vladimir. Bring mich in dieses Elefschloß.«

»Mach dich bereit, daß dir schlecht wird, Noish-pa.«

»Warum?«

»Teleportzauber verursachen das bei Menschen. Keine Ahnung, warum.«

»Na schön.« Er nahm Ambrus, seinen Vertrauten, und warf einen letzten Blick in den Laden. »Dann laß uns auf der Stelle verschwinden.«

Ich legte meinem Großvater einen Arm um die Schultern und konzentrierte mich auf den Hof im Schwarzen Schloß. Als das Bild klar war, sog ich an der Kraft, formte sie und spürte das bekannte Zerren in meinen Eingeweiden. Süd-Adri-lankha verschwand, und die Mauern um den Hof wurden Wirklichkeit und überlagerten ihr Abbild in meinen Gedanken.

Noish-pa sah, von leichter Übelkeit abgesehen, gut aus. Ich schaute ihm ins Gesicht, während er sich langsam erholte, langsamer sogar als ich, und mir wurden die Ausmaße des Hofes bewußt, der Boden unter uns und dann die Symbole an den Wänden und den riesigen Doppeltüren gut vierzig Schritte vor uns.

»Woher kann dieser Elef die Kunst haben?« fragte er.

»Er ist sehr ungewöhnlich für einen Dragaeraner«, sagte ich.

Als er soweit war, gingen wir gemeinsam zu den Türen, die vor uns aufschwangen. Noish-pa sah mich an, sagte aber nichts. Lady Teldra verneigte sich vor uns und sagte: »Lord Vladimir, wir sind so erleichtert, daß Ihr in Sicherheit, und erfreut, daß Ihr bei uns zu Gast seid. Und Ihr, mein Herr, seid uns von Eurem Enkel häufig in den höchsten Tönen geschildert worden, daß wir beinahe zu hoffen gewagt haben, Eure Anwesenheit hier eines Tages genießen zu dürfen. Wir freuen uns, daß Ihr gekommen seid, wenn auch mit Bedauern über die Widrigkeiten, welche die Reise Euch auferlegt hat. Seid willkommen. Ich bin Teldra.«

Schließlich stammt sie aus dem Haus der Issola.

Er starrte sie an, machte den Mund auf und zu, und dann grinste er strahlend und breit und sagte: »Ich mag dich«, und zum erstenmal, glaube ich, sah ich Lady Teldra wirklich gerührt.

Sie ließ uns ein. »Der Lord Morrolan bittet, ihn in der

Bibliothek zu erwarten«, sagte sie. »Wenn Ihr mir folgen wollt?«

Noish-pa wirkte durch den Prunk des Schwarzen Schlosses beeindruckt, als wir uns durch Marmorhallen und über breite Treppen voranbewegten. Auch Ambrus schaute sich um, wie um sich einen Fluchtweg auszusuchen. Fast konnte ich sehen, wie Noish-pa sich im Geiste Notizen machte, welche Skulpturen, Gemälde und Psidrucke, an denen wir vorbeikamen, er genauer untersuchen mußte. Lady Teldra wäre bereitwillig stehengeblieben und hätte ihn sofort damit beginnen lassen und dazu noch Kurzbiographien der Künstler und die Entstehungsgeschichten beigesteuert, aber ich wollte mich unbedingt setzen.

Morrolans Bibliothek ist eigentlich ein ziemlicher Komplex von Räumlichkeiten, deshalb war es hilfreich, daß sie uns den richtigen Raum zeigte. Es sagt einiges über ihn oder Dragaeraner im allgemeinen aus, daß die Bücher weder nach Gegenstand noch nach Titel geordnet waren, sondern in erster Linie nach dem Haus der Verfasser. Wir erwarteten ihn im größten Zimmer, in dem selbstverständlich nur Bücher standen, die von Dragonlords geschrieben worden waren.

Kaum daß wir uns gesetzt hatten und Lady Teldra den Wein eingegossen hatte, trat Morrolan ein. Wir erhoben uns beide und verneigten uns, doch er wollte, daß wir uns wieder setzten. Dann verneigte er sich tief vor meinem Großvater und kam gerade rechtzeitig hoch, daß Loiosh auf seiner Schulter landen konnte. Rocza flog zu Ambrus hinüber, der sie anfauchte und sich dann ablecken ließ, was mich erstaunte.

Wir setzten uns wieder, und Lady Teldra schenkte uns ein und gab meinem Großvater das erste Glas. Ich sagte: »Im Namen meines Großvaters, Morrolan, danke. Wir -«

»Ist schon gut«, unterbrach er. »Natürlich seid ihr hier willkommen, so lange ihr wollt. Aber hast du schon von Cawti gehört?«

Ich hielt mit erhobenem Glas inne, setzte es vorsichtig ab und sagte: »Erzähl es mir.«

»Sie ist erneut verhaftet worden. Dieses Mal auf den direkten Befehl der Imperatorin. Die Anklage lautet auf Verrat gegen das Imperium. Vlad, sie steht vor ihrer Hinrichtung.«
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Ich spürte den Blick meines Großvaters auf mir, sah ihn aber nicht an. Ich fragte: »Ist ein Verfahren anberaumt?«

»Nein. Zerika sagt, sie wird warten, bis der Aufruhr vorüber ist.«

»Aufruhr? War das ihre Bezeichnung dafür?«

»Ja.«

»Verstehe. Hat Norathar irgendwas unternommen?«

»Bisher nicht. Sie hat Truppen angeführt. Sie sagt -«

»Truppen angeführt? In der Stadt?«

»Nein, sie stellt eine Invasionsarmee für Grünewehr zusammen.«

»Oh. Das ist ja eine Erleichterung.«

»Weshalb?«

Ich schüttelte den Kopf. Es wäre zu schwierig zu erklären. »Was weißt du über das, was vorgefallen ist?«

Er zuckte die Achseln. »Unruhen. Ich befand mich während des zweiten Angriffs im Imperialen Palast, ebenso während der Belagerung, daher weiß ich über die Vorgänge dort Bescheid, aber von allem anderen habe ich zumindest gehört. Zerika sagt, man werde bis morgen früh wieder alles unter Kontrolle haben.«

»Unter Kontrolle«, wiederholte ich. Ich sah Noish-pa an, doch diesmal wandte er sich ab.

»Ja«, fuhr Morrolan fort. »Sethra hat Ordnung in -«

»Sethra! Lavode?«

»Sethra die Jüngere.« »Wie ist die an ein Kommando gekommen?«

»Der Brigadier der Phönixwachen ist gestern über einem Zerwürfnis mit der Imperatorin zurückgetreten. Die Einzelheiten kenne ich nicht.«

»Vielleicht fand er die Vorstellung nicht schön, Tausende hilfloser Ostländer niederzumetzeln.«

»Hilflos? Vlad, hast du nicht zugehört? Es hat Angriffe auf den Imperialen Palast gegeben. Sie haben ihn belagert. Sie haben sogar der Imperatorin gedroht -«

»Ach, hör auf. Sie hätte sich jederzeit problemlos nach draußen teleportieren können.«

»Darauf kommt es nicht an, Vlad. Die Heiligkeit des Palastes zu bedrohen -«

»Können wir das Thema wechseln?«

»Du hast angefangen«, sagte er steif.

»Ja. Tut mir leid.« Loiosh flog mir wieder auf die Schulter und rieb sich an meinem Ohr. Ich fragte: »Was ist mit dem Krieg?«

»Bist du sicher, daß du davon hören möchtest?«

»Ich versuche, mir was einfallen zu lassen, damit ich Cawti dort rausholen kann. Zuerst muß ich dafür wissen, was mit der Imperatorin los ist, dann kann ich entscheiden, wie sie zu beeinflussen ist. Ist das verständlich?«

Er wirkte erstaunt; ich vermute, solche Gedankengänge erwartete er nicht von mir. Dann sagte er: »Wohlan. Das Imperium versucht weiterhin, eine Invasionsflotte zum Angriff auf die Allianz zwischen Grünewehr und Elde zusammenzustellen.«

»Versucht?«

Er blickte grimmig drein. »Eine Vorhut, die von Adrilankha zur Vorbereitung eines Angriffs auf Grünewehr nach Nord-haven gesegelt ist, wurde ihrerseits von diversen Kriegsschiffen der Allianz attackiert, und drei davon wurden versenkt.

Ich weiß nicht, wie groß sie waren oder wieviel wir verloren haben oder - warum grinst du?«

Warum grinste ich?

Ich trank einen Schluck Wein, ohne ihn zu schmecken. So oder so hatte mich das Imperium nie sonderlich gekümmert; es war halt da, ich lebte darin und ignorierte es. Selbst der bevorstehende Krieg hatte in mir keine großen Gefühle erweckt, wer meiner Hoffnung nach als Sieger aus dem Konflikt gehen sollte. Aber nun, so wurde mir klar, wollte ich, daß dem Imperium Schaden zugefügt wurde. Ich wollte unbedingt, daß ihm geschadet wurde. Ich würde es lieben, wenn das Imperium gestürzt würde, so unvorstellbar es auch war. Ich wollte das Gestirn rollen sehen und wie es auf dem Boden zerbrochen lag. Ich wollte den mächtigen Palast mit seinen silbernen Säulen und seinen Mauern aus schwarzem Marmor, mit den Zimmern, in denen zehn ostländische Familien Platz fänden, auf die Grundmauern niedergebrannt sehen.

An die vergangenen zwei Tage in Süd-Adrilankha konnte ich mich nur bruchstückhaft erinnern, aber es gab Gesichter, die ich sicher bis an mein Lebensende im Kopf behalten werde, und wenn der Schmerz nur durch die Zerstörung des Imperiums gelindert werden konnte, dann wollte ich auch das. In einem Leben, das von Haß geleitet wurde, war dieser Haß ein neuer. Vielleicht war es das, was Cawti immerzu verspürt hatte. Vielleicht konnte ich sie jetzt verstehen.

Ich stieß die Träume vom gefallenen Imperium zur Seite; solche Träume würden mir nicht die Freilassung meiner Frau einbringen. Tatsächlich wäre es am besten, wenn mir etwas einfiele, wie ...

Wenn ich ...

»Ach, nichts«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich weiß, wie ich Cawti retten kann.«

Mein Großvater blickte mich scharf an. Morrolan machte: »Ach?«

»Meinst du, du würdest mir helfen wollen? Ich werde auch Alieras Unterstützung brauchen und, glaube ich, Sethras. Und möglicherweise Daymars.«

»Was schwebt dir vor?«

»Das erkläre ich, wenn alle beisammen sind. Sagen wir, heute abend. Ich sollte dich warnen, es wird gefährlich.«

Er warf mir einen spöttischen Blick zu. Ich hatte es eh nur gesagt, um ihn zu ärgern. »Ich helfe dir«, sagte Morrolan.

»Danke«, erwiderte ich.

Da sprach mein Großvater das erstemal. Er sagte: »Vladimir, wirst du wieder durch das Märchenland reisen?«

»Entschuldigung?«

»Durch das Märchenland reisen, so wie wir, als wir hergekommen sind.«

»Oh. Ja, das denke ich schon.«

Er nickte bedächtig und sprach mit Morrolan. »Ich sehe, Ihr übt die Kunst aus.«

»Ja«, antwortete Morrolan. »Ich bin ein Hexenmeister.«

»Habt Ihr Utensilien, die ich benutzen könnte? Meine sind alle verloren.«

»Gewiß«, sagte Morrolan. »Ich lasse Euch von Teldra an meinen Arbeitsort geleiten.«

»Vielen Dank«, sagte mein Großvater.

Morrolan nickte und sagte: »Aliera ist hier. Soll ich Verbindung zu Sethra und Daymar aufnehmen?«

»Ja«, sagte ich. »Legen wir los.«

Ein paar Minuten darauf meldete er, daß alle an jenem Abend zum Essen versammelt sein würden, wodurch ich noch einige Stunden Zeit totzuschlagen hatte. Mir wurde klar, daß ich schrecklich müde war, und ich ließ mir von Lady Teldra eine Kammer zuweisen. Ich küßte meinen

Großvater, verneigte mich vor Morrolan und wankte dorthin.

Bevor ich einschlief, schnappte ich mir Kragar und sagte: »Was gibt es Neues vom Jheregzentrum?«

»Dich, Vlad.«

»Erzähl.«

»Drei weitere Angebote, alle abgelehnt. Ob sie auch abgelehnt worden wären, wenn irgendwer gewußt hätte, wo du bist, weiß ich nicht.«

»In Ordnung. Hast du die Informationen, die ich wollte?«

»Ja, in der Tat. Und jemand weiß, daß ich sie besorge.«

»Ach?«

»Mir wurden zwanzigtausend angeboten, wenn ich dich dazu bringe, sie selbst abzuholen.«

»Zwanzigtausend? Warum hast du die nicht genommen?«

»Ich dachte, ich könnte dich nicht davon überzeugen, selbst zu kommen, ohne daß du mißtrauisch wirst.«

»Hmmm. Da hast du wohl recht. Kannst du die Sachen mit einem Boten ins Schwarze Schloß schicken lassen?«

»Kleinigkeit.«

»Gut. Irgendwelche, ähm, Unruhen in der Gegend?«

»Keine nennenswerten. An uns ist alles so ziemlich vorbeigezogen. Wir hatten Glück.«

»Ja«, sagte ich. Glück. Bilder tauchten in mir auf wie Tecklas, die sich über die Reste eines Mahls hermachen, aber ich unterdrückte sie. Nein, jetzt war nicht die Zeit, daran zu denken. Vielleicht kommt nie mehr die Zeit, daran zu denken, aber jetzt war ich müde.

»Wie sieht es bei dir aus?« fragte Kragar.

»Es geht auf eine Lösung zu.«

»Gut. Halt mich auf dem laufenden.«

»Mach ich. Sag dem Boten Bescheid, daß sie mich wecken, wenn er hier ist.«

»Klaro. Bis später, Vlad.«

»Verlaß dich nicht drauf, Kragar.« Bevor er fragen konnte, was ich damit meinte, war ich eingeschlafen.

Kragars Bote war zu schnell, als daß ich hätte ausschlafen können, aber die zwei Stunden, die ich hatte, brachten mich, zusammen mit dem Klava von Lady Teldra, die mich weckte, in annehmbaren Zustand. Ich setzte mich im Bett auf, trank einen Schluck und las das Bündel Dokumente durch, in dem sämtliche wichtigen Einzelheiten über Boralinois Leben und seine Gewohnheiten standen.

Auch er gehörte zu jenen Ratsmitgliedern, die es geschafft hatten, weil sie bei Zerikas Rückkehr mit dem Gestirn, die das Interregnum beendete, am richtigen Ort waren. Er hatte den Ruf, gut Kompromisse zwischen Kontrahenten arrangieren zu können, doch er selbst ging keine Kompromisse ein. Um seine Stellung zu sichern, hatte er ein paar üble Sachen getan, und seitdem hatte sein Ruf ihn geschützt. Einerseits war von Mordanschlägen auf sein Leben nichts bekannt, und seine Angewohnheiten deuteten nicht an, daß er sich über derlei Dinge großartig Sorgen machte. Andererseits wußte er, daß ich hinter ihm her war, also konnte es hart werden.

Dritterseits hatte er eine Geliebte, also könnte es ziemlich einfach werden. Mit ein paar Wochen Vorbereitungszeit dürfte es kein Problem sein. Aber natürlich hatte ich keine paar Wochen Vorbereitungszeit. In ein paar Wochen würde ich keine Organisation mehr haben. Dennoch konnte es möglich sein, schneller zuzuschlagen. Ich könnte es so machen wie sie, mich vor der Wohnung seiner Geliebten aufstellen und warten, daß er auftaucht. Nicht gerade professionell, nicht so sicher, wie ich es gern habe, aber es könnte klappen.

Ich schüttelte den Kopf. Die Angelegenheit mit Cawti war dringlicher, aber bei der hatte ich einen Ansatz. Es störte mich, daß Cawti dadurch unter Umständen nicht freikommen würde, selbst wenn es funktionierte, und ebenso störte mich, daß, wenn es schlecht liefe, auch die Sache mit Borali-noi nicht zu Ende gebracht würde. Und diesem Hurensohn war ich noch was schuldig. Ich überlegte und überlegte weiter, während ich mich anzog, dann schob ich es beiseite. Eins nach dem anderen.

Der vordere Speisesaal mit seinen auf den Hof blickenden großen Glasfenstern, den Stühlen und Tischen aus Schwarzholz und den messingnen Hängeleuchten war gerade groß genug für Morrolan, Aliera, Sethra, Daymar, Noish-pa und mich. Daymar benahm sich vortrefflich, das heißt, er saß zwischen Morrolan und Sethra auf seinem Stuhl, anstatt, wie er es sonst gern tat, im Schneidersitz in der Luft zu schweben. Mein Großvater fühlte sich sichtlich unwohl; ich bezweifle, daß er sich je in seinem Leben so nah an so vielen Dragaera-nern befunden hatte, aber er strengte sich an, so zu tun, als ginge es ihm gut. Als er den bazianischen Paprikaeintopf probierte, lächelte er erstaunt und mußte nicht mehr nur so tun. Morrolan lächelte zurück. »Euer Enkel gab meinem Koch das Rezept«, sagte er.

»Hoffentlich hat er nichts vergessen«, sagte Noish-pa.

Aliera löffelte zaghaft und sagte: »So, wie lautet der Plan? Mein Cousin«, hier deutete sie auf Morrolan, vielleicht für Noish-pas besseres Verständnis, »sagte, es sei was Aufregendes.«

»Ja«, sagte ich. »Wir werden den Krieg beenden.«

»Das wird angenehm«, fand Daymar.

»Du bist leider nicht dabei.«

»Ach?«

»Außer natürlich, um uns dorthin zu bringen.«

»Wohin?« »Nach Grünewehr.«

»Du möchtest nach Grünewehr reisen?« fragte Morrolan. »Erkläre.«

»Die Phönixsteine verhindern psionische Kommunikation, und sie verhindern die Zauberei. Daymar ist es gelungen, das eine zeitweilig zu überwinden, und ich vermute, daß er mit Sethras Hilfe das andere lange genug überwinden kann, um uns hineinzubringen. Vielleicht kann er uns sogar hinterher wieder rausholen.«

»Hinterher?«

»Nachdem wir ihnen einen Waffenstillstand aufgezwungen haben.«

»Wie?«

»Überlaß das mir. Deine Aufgabe ist es, mich so lange am Leben zu erhalten, daß ich den Waffenstillstand in deine Hände übergeben kann.«

Hier entstand beträchtliches Schweigen, dann sagte Morro-lan: »Es müssen diverse Dinge besprochen werden, denke ich.«

»Weiter.«

»Zuallererst führe ich keine Mordanschläge aus.«

»Kein Problem, das mache ich. Wenn du jemanden töten möchtest, darfst du ihn gerne zu einem Kampf Mann gegen Mann herausfordern, wenn dir das lieber ist.«

»Dann gibst du also zu, daß du diesen König ermorden wirst?«

»Nein. Aber ich streite es auch nicht ab.«

»Hmmm. Des weiteren können wir nicht sicher sein, ob Daymar und Sethra Erfolg haben. Das Imperium hat mehrere Male versucht, das Hindernis zu überwinden, und ist gescheitert. Was läßt dich glauben, wir könnten durchdringen?«

»Vieles«, sagte ich. »Erstens wissen wir über die Phönixsteine Bescheid. Zweitens wissen wir, daß Daymar es schon einmal geschafft hat, zumindest ein Stück weit. Drittens haben wir Sethra Lavode.« Sie lächelte und neigte leicht den Kopf.

»Es klingt riskant«, sagte Morrolan.

Ich sagte: »Sethra?«

»Es ist einen Versuch wert«, sagte sie. »Wie gut kennst du Grünewehr?«

»Ich habe einen Ort so markiert, daß ich mich hintelepor-tieren kann, wenn du das meinst.«

»Ich weiß nicht, ob das reicht. Wir benötigen ein festes, detailliertes Bild dieses Ortes und Erinnerungen aller fünf Sinne.«

»Hmmm. Da fällt mir etwas ein. Laßt mich nachdenken.«

»Bitte sehr«, sagte Sethra.

Ich fragte: »Was nun?«

Morrolan ergriff wieder das Wort. »Woher können wir wissen, daß das Imperium im Erfolgsfalle Cawti tatsächlich freiläßt?«

Ich zuckte die Achseln. »Können wir nicht. Daran arbeite ich. Ich habe einige Ideen. Wenn die nichts werden, streichen wir vielleicht den gesamten Plan. Morgen Mittag werde ich es wissen.«

»Mir scheint doch«, warf Morrolan ein, »daß du hier mit sehr vielen Hoffnungen arbeitest. Du hoffst, du kannst die Phönixsteine durchdringen. Du hoffst, du kannst von Grünewehr einen Vertrag erzwingen. Du hoffst, du kannst danach entkommen. Du hoffst, die Imperatorin wird dir so dankbar sein, daß sie Cawti freiläßt.«

»Das war eine recht gute Zusammenfassung.«

Ich wartete zwei Atemzüge lang, dann sagte Morrolan: »Ich bin dabei.«

»Klingt nach Spaß«, fand Aliera.

Sethra nickte, und Daymar zuckte mit den Schultern.

Noish-pa blickte mich eine Weile fest an, dann aß er weiter. Ich fragte mich, was er dachte. Vielleicht daran, wie ich gesagt hatte, daß ich Dragaeraner haßte, und jetzt, wo ich in Schwierigkeiten war, zu wem rannte ich dann um Hilfe? Guter Einwand, das. Ich kannte sie schon sehr lange, und wir hatten zusammen so viel durchgemacht. Ich habe sie halt nie als Dragaeraner angesehen; sie waren Freunde. Wie konnte ich -

»Wann werden wir es angehen?« fragte Morrolan.

Ich gab an Sethra weiter: »Wieviel Vorbereitungszeit wirst du mit Daymar benötigen?«

»Wenigstens bis morgen. Genau werden wir es erst wissen, wenn wir uns in das Problem einarbeiten.«

»Also gut. Vorsichtig geschätzt: morgen nachmittag. Wenn ihr bis dahin nicht fertig seid, sehen wir weiter. In der Zwischenzeit muß ich kurz nach Hause, jemanden abholen.«

»Wen?«

»Ihr werdet sehen. Er ist Trommler.«

»Aus Grünewehr?« fragte Sethra.

»Jau.«

»Meinst du, er hilft uns?«

»Wenn er ein Spion ist, was ich für möglich halte, wird er es gern tun. Wenn er keiner ist, vielleicht nicht.«

»Wenn er ein Spion ist -«

»Für das, was ich vorhabe, ist es unwichtig.«

»Wohlan denn«, sagte Morrolan und ließ den Nachtisch bringen, irgendwelche frischen Beeren mit süßer Sahnesauce. Er kam, ich aß ihn, aber wie er schmeckte, weiß ich nicht mehr. Nach dem Essen stellte ich sicher, daß mein Großvater es sich so gut es ging bequem machte, las noch ein paar von Kragars Notizen und lief dann in den Hof des Schwarzen Schlosses.

»Loiosh, du und Rocza bleibt wachsam.« »Ich weiß, Boß. Das gefällt mir ganz und gar nicht. Sie haben dir schonmal aufgelauert -«

»Ja, ja. Wie geht es deiner Frau?«

Rocza rutschte auf meiner rechten Schulter herum und rieb sich ein wenig an mir. Ich rief mir eine Stelle gegenüber von meiner Wohnung vors geistige Auge und teleportierte uns hin. Loiosh und Rocza verließen bei unserer Ankunft meine Schulter und flogen herum.

»Hier ist keiner, Boß.«

»Kompliment an Rocza. Ich glaube, sie lernt das Geschäft.«

»Sie hat einen guten Lehrer. Bei dir alles klar?«

»Jedenfalls kommt mir das Essen nicht wieder hoch. Gib mir eine Minute und bleib wachsam.«

»Klaro.«

Als ich mich besser fühlte, ging ich zur Wohnung. Ich hatte Glück: Aibynn war dort und kein Attentäter.

»He, wie geht es dir?«

»Nicht übel. Was hältst du davon, mir zu helfen?«

»Wobei?«

»Den Krieg zu beenden.«

»Das hört sich gut an. Was muß ich machen?«

»Mit mir kommen und jemanden in deinen Gedanken stöbern lassen, während du dich an alles erinnerst, was dir über den Ort auf Grünewehr einfällt, an dem wir uns getroffen haben.«

»Das könnte ich machen.«

»Dabei mußt du deinen Anhänger abnehmen.«

»Was? Oh, den hier?« Er betastete den Phönixstein um seinen Hals und zuckte die Achseln. »Kein Problem.«

»Gut. Komm mit.«

»Augenblick.«

Er nahm seine Trommel und stellte sich neben mich. Ich sah mich in der Wohnung um und überlegte, ob ich sie je wiedersehen würde, dann teleportierten wir uns direkt von dort, weil ich noch immer kein besonders sicheres Gefühl hatte.

Aibynn starrte erstaunt auf das Schwarze Schloß. »Wo sind wir?«

»In der Heimstatt von Morrolan e'Drien, aus dem Haus der Dragon.«

»Schönes Haus.«

»O ja.«

Lady Teldra begrüßte ihn wie einen alten Freund; er grinste von einem Ohr zum anderen. Ich ging wieder in die Bibliothek und stellte ihn vor. Er war freundlich, und entweder wußte er nicht, wer Sethra Lavode war, oder es war ihm egal, ganz zu schweigen von Morrolan und Aliera. Sie behandelten ihn höflich, dann zeigte Lady Teldra ihm sein Zimmer. Ich ging in meins und schlief ungefähr vierzehn Stunden.

Spät am nächsten Morgen sah ich Morrolan in seiner Arbeitsstätte, wo er Noish-pa herumführte. Ich fühlte mich von der Tür angezogen, die zum Turm mit den Fenstern führte. Mor-rolan bemerkte, wie ich daraufstarrte, fragte aber nicht nach. Statt dessen erwähnte er etwas anderes: »Ich habe einen offiziellen Abgesandten des Hauses Jhereg empfangen.«

»Ach?«

»Man hat mich gebeten, dich auszuliefern.«

»Oh. Machst du es?«

Er grunzte. »Was hast du denen angetan, Vlad?«

»Eigentlich gar nichts. Es geht ihnen eher darum, was sie glauben, das ich tue.«

»Und das wäre?«

»Jemand wichtigen umlegen.«

»Wirst du?«

»Nur, wenn es uns gelingt, von Grünewehr zu verschwinden. Alles der Reihe nach, verstehst du?«

»Natürlich. Was ist mit dem Imperium?«

»Darum kümmere ich mich in ein paar Minuten.«

»Kann ich helfen?«

»Vielleicht. Kannst du ein Treffen mit der Imperatorin arrangieren?«

»Gewiß. Wann?«

»Jetzt.«

Er starrte mich an, und sein Mund bewegte sich einen Moment. Dann konzentrierte er sich und schwieg zwei Minuten lang. Es war interessant, den Inhalt der Unterhaltung an Morrolans Gesichtsausdrücken zu erraten. Er schüttelte zweimal den Kopf, zuckte einmal die Achseln, und einmal verzog er das Gesicht zu einer Grimasse, die ich nicht deuten konnte. Schließlich machte er die Augen auf und sagte: »Sie erwartet dich.«

»Großartig. Kannst du für einen Teleport sorgen?«

»Im Hof.«

»Danke.«

Ich warf einen letzten Blick auf die Tür zum Turm, lächelte Noish-pa zu, der schon in irgendwelcher Arbeit versunken war, und ging den langen Weg nach unten und um die Ecke und wieder rauf und durch die Bibliothek. Ich lächelte Lady Teldra breit an, was sie ein wenig verwirrte, glaube ich, dann ging ich in den Hof, wo einer von Morrolans Zauberern mich respektvoll grüßte und auf den Platz vor den Imperialen Palast sandte, der für jene reserviert ist, die durch Teleporta-tion eintreffen.

Als ich den Palast selbst betrat, hatte mein Magen sich beruhigt, doch ich hatte ihn eh kaum bemerkt, so sehr rasten meine Gedanken. Man führte mich durch Gänge und an Terrassen und unauffälligen Wachposten vorbei und schließlich ins Thronzimmer mit seinem gewaltigen, siebzehnseitigen Dom und den bunten Glasfenstern. Als ich mich näherte, erkannte ich Graf Soffta unter den Höflingen und grinste ihm breit zu. Er zog die Brauen zusammen, aber ansonsten verriet er seinen Gemütszustand nicht.

Mit vor Aufregung hämmerndem Herzen und vor Ideen berstendem Kopf verneigte ich mich vor Ihrer Majestät.

»Ich grüße Euch, Baronet Taltos.«

»Und ich Euch, Euer Majestät. Mögt Ihr spazierengehen?«

Ihre Augen wurden größer, und diesmal hörte ich die Höflinge keuchen. Aber sie sagte: »Wohlan. Kommt mit mir.« Und sie ging hinter den Thron voraus.

Die Mauern waren immer noch weiß und konturlos, doch diesmal überholte ich die Imperatorin fast in meiner Aufregung. Aus irgendeinem Grund spürte ich nicht mehr diese Ehrfurcht vor ihr, die ich früher hatte; ob das an meinem Geisteszustand oder den Ereignissen der vergangenen Tage oder einer Kombination aus beidem lag, weiß ich nicht.

Sie fragte: »Seid Ihr hier, um für Eure Frau zu sprechen oder um Eure Imperatorin für ihre Taten gegen die Ostländer zu rügen?«

»Beides, Euer Majestät.«

»Und nichts davon berührt mich, Baronet. Es tut mir leid, weil ich Euch ganz ehrlich mag. Aber das Imperium zu bedrohen ist unverzeihlich, was meine Antwort auf beide Gesuche ist.«

»Euer Majestät, ich habe auf der einen Seite einen Vorschlag und auf der anderen Informationen.«

Sie sah mich von der Seite an, anscheinend gleichzeitig belustigt und neugierig. »Fahrt fort«, sagte sie.

»Gestattet mir, Euer Majestät, mit einigen Fragen zu beginnen. Darf ich?«

»Ihr dürft.«

»Wißt Ihr, weshalb die Bürger rebellierten?«

»Gründe gab es viele, Baronet. Die Preßpatrouillen, ein notwendiges Übel zu Zeiten des Krieges. Die Maßnahmen, die berechtigten Maßnahmen gegen die unverantwortliche Gewalt, derer sie sich bedienten. Gewisse bedauernswerte Zustände, in denen sie leben müssen.«

»Ja«, sagte ich. »Kommen wir auf die unverantwortliche Gewalt. Wären die Massaker - und ich benutze dieses Wort wohlweislich, Euer Majestät, denn es waren welche - wären die Massaker notwendig gewesen, wenn die Bürger sich nicht der, wie Ihr es nanntet, unverantwortlichen Gewalt< bedient hätten?«

Sie überlegte. »Wahrscheinlich nicht«, sagte sie dann.

»Nun, dann nehmen wir an, es waren nicht die Bürger, welche den Wachposten in Süd-Adrilankha zerstört und, wie ich vermute, ähnliche Taten begangen haben, sondern vielmehr ein bestimmter Jhereg, der diese Ostländer unterdrückt wissen wollte.«

Sie blieb abrupt stehen und starrte mich an. »Habt Ihr dafür Beweise?«

»Seine eigenen Worte, daß er es getan hat.«

»Würdet Ihr es beschwören?«

»Unter dem Gestirn.«

Sie ging weiter. »Ich verstehe.« Ich ließ ihr noch etwas Zeit zum Nachdenken. Nach einer Weile fragte sie: »Ist Euch bewußt, daß Ihr, wenn Ihr es beschwört, durch das Gesetz gezwungen seid, dies öffentlich zu tun?«

»Ja.«

»Also wird die Organisa-, entschuldigt mich - werden Eure Freunde und Euer Haus wissen, daß Ihr diese Person verraten habt?«

»Ja.«

»Und Ihr seid gewillt, es auf Euch zu nehmen?« »Ja.«

»Wann?«

»Wenn wir in das Thronzimmer zurückkehren, Euer Majestät.«

»Wohlan. Ich muß aber sagen, daß, so sehr es mich auch rührt, und so zornig es mich auch macht, dies Eure Frau nicht aus der Verantwortung entläßt, eine Rebellion angeführt zu haben.«

»Und hier, Euer Majestät, kommt mein Vorschlag ins Spiel.«

»Dann laßt ihn mal hören.«

»Euer Majestät, ich werde persönlich einen Frieden mit Elde und Grünewehr erreichen, der ohne Kosten für das Imperium und ohne Risiko für Euch geschlossen wird, wenn Ihr meine Frau freilassen wollt.«

Erneut blieb sie stehen und starrte mich an. Dann ging sie weiter. »Was läßt Euch annehmen, Ihr könntet das schaffen?«

»Ich kann mir vorstellen, was sie wollen und warum sie den Krieg begonnen haben, und ich glaube, ich kann es in Ordnung bringen.«

»Erzählt.«

»Nein, Euer Majestät.«

Wieder dieser Seitenblick, gefolgt von einem tiefen Lachen. »Könnt Ihr sie überzeugen, daß sie es unterläßt, in Süd-Adri-lankha Ärger zu machen, ganz zu schweigen von der restlichen Stadt oder dem restlichen Land?«

»Wahrscheinlich nicht«, sagte ich.

Sie nickte und biß sich auf die Unterlippe - eine höchst unimperiale Geste. Dann sagte sie: »Na schön, mein Lord Jhereg. Ja, wenn Ihr tun könnt, was Ihr behauptet, werde ich Eure Frau freilassen.«

»Und ihre Freunde?«

Sie zuckte die Achseln. »Ich kann kaum eine freilassen und die anderen nicht. Ja, wenn Ihr öffentlich beschwört, unter

dem Gestirn, daß die Gewalt zielgerichtet von einem Jhereg verursacht wurde, und wenn Ihr persönlich einen Frieden mit Grünewehr und den Elde-Inseln schließt, der uns nichts kostet, werde ich Eure Frau und ihre Kameraden freilassen.«

»Gut. Danke, Euer Majestät.«

Sie blieb ein drittes Mal stehen und berührte meine Schulter. Das Gestirn über ihr wurde weiß. Sie sah, wie ich es anschaute, und sagte: »Was ich nun sage, wird nicht aufgezeichnet.«

»Oh.«

»Lord Taltos, wißt Ihr, daß die Organisation Euch töten wird, wenn Ihr an ihr Verrat begeht?«

»Kann sein«, sagte ich. »Versuchen werden sie es bestimmt.«

Sie schüttelte den Kopf. Das Gestirn wurde wieder rosablau, und die Imperatorin führte uns zum Thronzimmer zurück, wo sie eine Aussage unter dem Gestirn ankündigte.

Der Hof schaute zu. Das Gestirn schwebte mir über dem Kopf und bereitete sich vor, wie auch immer es funktionierte, Wahrheit und Lüge zu erkennen. Ich formulierte meine Anschuldigung sehr sorgfältig, damit die Wahrheit und die Schuld nicht in Frage gestellt wurden. Bei meiner ganzen Rede lag mein Blick auf Graf Soffta, der sich unglaublich anstrengte, ein gleichgültiges Gesicht zu machen.

Und ich lächelte.
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Ich kehrte ins Schwarze Schloß zurück und machte mir Gedanken über die Folgen.

Mein Leben war sogar noch weniger wert als das Kleingeld in meinem Beutel, und wenn alles so lief, wie ich mehr als halbwegs erwartete, wäre meine einzige Genugtuung, der Organisation das Vergnügen genommen zu haben, mich zu töten. Ich hatte einige Minuten, um in mich zu kehren, als ich mich für eine Weile zum Ausruhen in mein Zimmer zurückzog.

Das glich absolut nicht dem Fatalismus, der gewisse Lyorn befällt, die zu lange das Leben betrachten, und es war auch nicht ganz der selbstmörderische Wahn, der mich kurzzeitig befallen hatte, nachdem ich unter Folter gebrochen wurde. Es verhielt sich eher so, daß die Dinge sich in einer Weise entwickelt hatten, daß mir immer weniger Möglichkeiten blieben, also mußte die übrigbleibende die richtige sein.

Was die nächste Frage aufwarf: Wann hatte es mich plötzlich so zum Richtigen hingezogen, statt wie sonst zum Praktischen? Ist es auf den Straßen von Süd-Adrilankha passiert? War es im Laden meines Großvaters, als er, so einfach und still, sagte, daß, was ich tat, falsch war? War es, als ich schließlich ein für allemal erkannte, daß die Frau, die ich geheiratet hatte, sich mir für immer entzogen hatte, und daß sie, was auch aus ihr geworden sein mochte, so wie ich war, keinen Platz mehr für mich hatte? Oder war es so, daß ich endlich vor einem Problem stand, das ich nicht durch die Ermordung der richtigen Person lösen konnte; das ich wahrhaftig nur lösen konnte, indem ich dem Imperium, das ich haßte, einen Dienst erwies?

Das war, so wurde mir plötzlich klar, mit Cawti geschehen: Sie hatte ihren Haß gegen die Dragaeraner auf das Imperium verschoben. Manche Narren behaupten, man könne ohne zu hassen durchs Leben kommen oder das Gefühl an sich sei irgendwie falsch, aber ich hatte nie so ein Problem. Doch manchmal kann einen der Haß genauso irreleiten wie die Liebe, mit Ergebnissen, die ebenso katastrophal sind. Es war bestenfalls dämlich gewesen zu glauben, daß ich Dragaera-ner haßte, wenn meine besten Freunde allesamt dieser Rasse angehörten. Cawtis Haß auf das Imperium, den ich nun auf meine Art teilte, war vielleicht vernünftiger, aber vollends frustrierend. Noish-pa hatte recht: Haß ist unvermeidlich; ihn seine Handlungen kontrollieren zu lassen, ist dämlich.

Ich wußte nicht, wo ich nun blieb, und ich mußte zugeben, während ich an die Decke starrte und meine Gedanken vor Loiosh verbarg, daß es ohnehin einerlei war. Indem ich mich dem Richtigen anstelle des Praktischen unterwarf, hatte ich mich unwiderruflich verändert. Doch gestattet man sich erst, Notwendigkeiten anzuerkennen, entdeckt man zweierlei: Erstens sieht man, daß einem nur noch so wenige Handlungsmöglichkeiten bleiben, daß der einzige Ausweg offensichtlich daliegt, und zweitens, daß mit dieser Entscheidung ein großes Gefühl von Freiheit entsteht.

Morgen um diese Zeit würde Vlad Taltos, Jhereg und Attentäter, so oder so tot sein. Ich stellte sicher, daß meine Dokumente alle korrekt waren, und beschloß, die Zeit für die selbsterwählte Seelenerforschung sei nun abgelaufen.

Aber ich hoffte inständig, daß mir die Gelegenheit gegeben würde, meiner Dämonengöttin einen Teil meiner Gedanken mitzuteilen, wenn alles gesagt und getan war.

Am frühen Nachmittag wurde ich zu Morrolans unterem Arbeitsraum gerufen, jenem, in dem er seine Experimente mit der Zauberkunst durchführte. Ich war wesentlich ruhiger und wurde langsam nervös. Na gut, ängstlich.

Auf dem Weg nahm ich Aibynn mit. Sethra, Daymar und Morrolan waren dort, starrten auf den schwarzen Stein und besprachen sich. Als ich ankam, blickten sie auf, und Sethra sagte: »Hier, Vlad, fang«, und warf mir den Stein zu. »Jetzt sprich psionisch mit mir.« Ich versuchte es, und es war wie drüben auf der Insel; niemand zu Hause. Ich zuckte die Achseln. »Jetzt«, sagte sie, »sieh her.« Sie machte eine Handbewegung, und mein Rapier erhob sich aus seiner Scheide. Sie hielt inne, und es rutschte zurück.

»Und?« fragte ich.

»Der Stein hat nicht die geringste Auswirkung auf die Zauberei.«

»Na schön. Aber dann -«

Sie erhob die Hand. »Jetzt, wenn du so nett wärst, wirbele Bannbrecher herum.«

»Hä? Na gut.« Ich ließ mir die Kette in die linke Hand fallen und überlegte, worauf sie hinauswollte. Sie lag mir kühl in der Hand und lebendig, wie eine Morgantiwaffe lebendig war, nur anders. Ich tat, wie mir geheißen. Als sie auf Touren war und zwischen mir und Sethra umherschwang, machte die wieder eine Handbewegung. Diesmal passierte nichts, außer daß vielleicht ein ganz leichtes Klingeln durch meinen Arm lief.

»Und?« fragte ich. »Wir wußten doch schon, daß Bannbrecher Zauberei abwehrt. Deshalb habe ich die Kette ja so genannt.«

»Ja. Genau wie alles andere auf der Insel auch. Fällt dir die Ähnlichkeit auf?«

»Ja. Was willst du damit sagen?« »In dieser Kette steckt mehr als ich weiß«, sagte sie. »Aber ich glaube, wir können nun eines festhalten. Sie besteht nicht wirklich aus Gold. Sie besteht aus goldenem Phönixstein.«

»Nennt ihr das so?« warf Aibynn ein, der so still gewesen war, daß ich ihn vergessen hatte.

»Wie nennst du es?« fragte Morrolan ganz unschuldig.

»In meinem Land«, antwortete Aibynn, »nennen wir es einen Felsbrocken.«

Hastig sagte ich: »Ich bin gar nicht so überrascht, daß Bannbrecher nicht bloß aus Gold besteht. Ich habe noch kein Gold von der Härte dieser Kettenglieder gesehen.«

»Ja. Schwarz verhindert psionische Aktivität, Gold verhindert die Anwendung von Zauberei.«

Ich betrachtete Bannbrecher. »Es sieht aber genau wie Metall aus«, sagte ich. »Und es fühlt sich auch so an.«

»Wie ich schon sagte, in dieser Kette steckt mehr als ich begreife.«

»Tja, nun. Und, wißt ihr jetzt, wie man dieses Wissen benutzen kann, um damit an den Steinen vorbei auf die Insel zu gelangen?«

»Möglicherweise. Bring Bannbrecher nochmal in Bewegung.« Ich tat es. Sie schaute Daymar an, nickte und machte eine Geste. Abermals begann mein Schwert, sich aus der Scheide zu erheben, nur ganz langsam. Sie hielt inne, es rutschte zurück.

»Sieht gut aus«, sagte ich. »Wie?«

»Wie ist Aliera durch die Mauer gebrochen, als ihr das letzte Mal auf der Insel wart?«

»Prä-imperiale Zauberei«, sagte ich.

»Ja.«

»Kannst du sie so gut kontrollieren, um uns damit zu tele-portieren? Ich hatte es so verstanden, als sei solch feine Kontrolle unmöglich, weshalb man überhaupt das Gestirn erfunden hat.«

»Ja und nein«, sagte Sethra. »Ich kann eine Störung im Feld erzeugen, das der Phönixstein hervorruft, und dadurch kann Daymar seine Energien durch den goldenen Stein richten, ohne den schwarzen zu beachten, was mir gestattet, meine durch den schwarzen zu richten, ohne den goldenen zu beachten. Es ist nicht einfach«, setzte sie hinzu.

»Es ist so ähnlich«, erklärte Morrolan, »wie die Kommunikation zwischen dir und Loiosh. Es ist nicht wirklich psio-nisch, sondern eher -«

»Die Einzelheiten interessieren nicht«, sagte ich, »solange es funktioniert.«

»Müßte es«, sagte Sethra. »Falls wir ein Bild des Ortes bekommen, das deutlich genug ist.«

Sie schaute Aibynn an. Er starrte zurück und sah unschuldig aus.

»Na schön«, sagte ich. »Sethra, wie sieht es aus, kriegt ihr uns wieder zurück?«

»Daymar wird versuchen müssen, zu euch durchzudringen.«

»Gut, und wann?«

»Machen wir etwas aus.«

Wir beschlossen, daß sie uns ein paar Stunden gäben, und danach würde Daymar im Halbstundentakt versuchen, mich zu erreichen, bis wir zur Rückkehr bereit waren.

Sethra sagte: »Du weißt doch, oder, daß es wesentlich schwieriger ist, etwas zu euch zu teleportieren, als von euch weg?«

»Ja«, sagte ich. »Aber ich vertraue euch.«

»Wie du meinst.«

»Dann können wir weitermachen.«

»Ja«, sagte sie. »Bist du bereit?«

»Ich bin bereit geboren.«

»Dann rufen wir Aliera und legen los.«

Aliera kam fast sofort. Sie trug das schwarz-silberne Kriegsgewand der Dragon. Sie war kaum größer als ich, was für eine Dragaeranerin recht klein war. Vermutlich hat es sie mal gestört, denn sie hatte die Angewohnheit, lange Roben zu tragen und zu schweben statt zu gehen, aber vor kurzem hatte sie damit aufgehört. Ich dachte, ich würde sie irgendwann mal nach dem Grund dafür fragen, da fiel mir ein, daß es für mich wahrscheinlich kein irgendwann mal mehr geben würde. Ich erzitterte. An ihrer Seite hing ein Kurzschwert, das man Wegfinder nannte und das eine der siebzehn Großen Waffen war, wenngleich ich darüber hinaus nur wenig davon wußte. Den meisten Leuten reichte die Information, daß es morganti war, und ich gehörte dazu.

Morrolan war wie immer in Schwarz gekleidet. An seiner Seite hing Schwarzstab, und je weniger man darüber erzählte, desto besser. Sethra ließ uns im Dreieck Aufstellung nehmen, ich stand an der Spitze, Morrolan rechts vor mir, Aliera links vor mir. Loiosh saß mir auf der rechten Schulter, Rocza auf der linken. Sie wirkte ein bißchen schreckhaft, Loiosh kalt wie Stahl. Sethra sagte: »Leg einen Arm auf Morrolans Schulter und einen auf - seid gegrüßt, Meister Taltos.«

Ich schaute auf und sah meinen Großvater auf mich zuspazieren. Einen Augenblick lang befürchtete ich, er könnte darauf bestehen, mitzukommen, aber er wollte mir nur ein Amulett umhängen und mir einen Kuß auf die Wange geben.

»Was ist das?«

»Es sollte die Übelkeit von dir fernhalten, während du durch die Eleflande reist.«

Das mußte ich erst übersetzen, dann fragte ich: »Du meinst, mir wird beim Teleportieren nicht mehr schlecht? Noish-pa, mein Leben ist erfüllt.«

»Nein«, sagte er. »Es ist nicht erfüllt, bis du mir einen Urenkel geschenkt hast. Vergiß das nicht.«

Ich sah ihm kurz in die Augen und küßte ihn auf die Wange. »Das werde ich nicht.« Er trat zurück, bis er neben Aibynn stand, der bei Daymar und Sethra war. Ich legte die Hände auf Morrolans und Alieras Schultern und sagte: »Na denn, Sethra und Daymar. Legt los.«

»Konzentriere dich auf den Ort, Aibynn. Hast du einen im Sinn?«

»Ja.«

»Sehr schön. Konzentriere dich darauf, und öffne mir deinen Geist - oh, nimm das Ding ab.«

»Ach, ja. Gut.«

»So, jetzt denk daran. Erinnere dich an die kleinsten Kleinigkeiten, wie es sich dort anfühlt - ausgezeichnet. Du bist gut. Ich glaube, wir sind soweit, Vlad.«

»Dann mach es«, sagte ich und hoffte, daß Aibynn uns nicht in eine Zelle oder ins Meer oder so schickte. Wenn ich ihm bloß mehr trauen könnte. Ich spürte Daymars mächtige psychische Gegenwart, als liefe er auf Zehenspitzen hinter meiner Stirn herum. Dann entstand etwas, das ich nur als psychischen Knäuel beschreiben kann. Stellt euch vor, wenn ihr wollt, daß eure Gedanken sauber rollende Wellen in einem Teich sind, und dann kommt jemand und schmeißt einen Stein mitten rein. Ich konnte keine zusammenhängenden Gedanken mehr fassen, und meine Wahrnehmung wurde hoffnungslos verschwommen. Ich weiß noch, es fühlte sich an, als triebe das Schwarze Schloß lose in meinem Kopf umher, und ich versuchte verzweifelt, es gegen den Sturm festzubinden, wobei mir gleichzeitig klar wurde, wie absurd es war.

Und es wurde noch komischer, wesentlich komischer, aber ich kann es beim besten Willen nicht wiedergeben oder mich auch nur an die Bilder erinnern, die der Zauber erschuf. Das nächste, was ich deutlich weiß, war, daß wir alle in ein helles blaues Licht getaucht wurden, aus dem ein Strahl wurde, der in eine unmögliche Richtung davonschoß und uns mit sich riß.

Keine Übelkeit. Nicht einmal das Gefühl von Bewegung. Wir standen in einer Senke unter dem Baum, aus dem ich vor gar nicht so vielen Tagen gestürzt war. Ich wollte eine Flasche Wein aufmachen, mehr weil Noish-pas Amulett funktioniert hatte als wegen des erfolgreichen Teleportzaubers, aber ich hatte leider keine dabei.

Morrolan fragte: »Wie lautet der Plan, Vlad?«

Plan? Ach, ich sollte einen Plan haben? »Folgt mir«, sagte ich, und: »Loiosh, erinnerst du dich an den Weg?«

»Ich glaube schon, Boß. Halt dich ein bißchen links.«

Wir liefen los. Durch die Wälder zu laufen war seltsam friedlich, ich vermute, das lag an der fehlenden psychischen Aktivität im Hintergrund, die sonst allgegenwärtig war, die man aber nie bemerkte. Bald vergaß ich, daß außer Loiosh noch andere bei mir waren, nur ihn konnte ich wie eine kühle Hand auf der Stirn meiner Gedanken spüren und weit im Hintergrund schwache Echos von Rocza, die sich gerade von der durch den Teleport hervorgerufenen Panik erholte. Zum erstenmal ging mir auf, wie ungewohnt das alles für sie sein mußte und wie schwierig, im Angesicht dieser seltsamen Zaubereien Ruhe zu bewahren, auf die nichts in ihrem Leben sie vorbereitet hatte. Loiosh hat eine gute Wahl getroffen.

»Danke, Boß.«

»Keine Ursache, Loiosh.«

»Also, was hast du den ganzen Tag vor mir versteckt gehalten?«

»Warte ab.«

Wir erreichten die Stelle, an der ich meine ersten vier Verfolger bekämpft hatte, und ich nahm mir nicht die Zeit, nach Kampfspuren zu suchen. Loiosh führte mich; ich führte Mor-rolan und Aliera, und binnen anderthalb Stunden standen wir vor dem Dorf. Es war früher Abend. Niemand zu sehen.

»Wo sind die alle, Boß?«

»Wahrscheinlich auf Schiffen, um sich auf den Angriff gegen die dragaeranische Marine vorzubereiten.«

»Oh.«

»Laßt uns was essen«, sagte ich laut, und wir holten das hervor, was Morrolans Koch uns eingepackt hatte. Ich hatte getrockneten Winneasaurus und leckeres Brot. Mit dem Essen ließ ich mir Zeit, so daß es fast vollkommen dunkel war, als wir das Mahl beendet hatten.

»Und nun?« fragte Morrolan.

Ich sah in die fahlen Gesichter von Morrolan e'Drien und Aliera e'Kieron, die mich geduldig und erwartungsvoll anschauten. Ich sagte: »Nun führe ich uns an den Ort, den man als Palast bezeichnen kann, und verhandle angemessen und verschwinde.«

»Mit anderen Worten«, sagte Aliera, »werden wir einfach improvisieren.«

»Du sagst es.«

»Guter Plan«, befand Morrolan trocken.

»Danke. Das ist einer meiner besten.«

Ich ging voran, Morrolan und Aliera hinter mir. Beim Aufstieg der breiten, niedrigen Stufen zum kleinen, mit Säulen versehenen Gebäude, in dem die Regierung von Grünewehr hauste, müssen wir einen ordentlichen Anblick geboten haben.

Wir stießen die Tür vor zwei schläfrigen Wachen auf, keiner von beiden war uniformiert, beide hielten die kurzen, gefiederten Schwerter, an die ich mich so gut erinnerte. Beinahe augenblicklich verging ihnen die Schläfrigkeit. Wir drei hatten die beiden ohne große Anstrengung beseitigen können, aber ich erhob einen Arm, damit sie warteten.

Die Wachen starrten uns an. Wir starrten zurück. Ich sagte: »Führt mich zu Eurem -«

»Wer seid Ihr?« krächzte schließlich einer.

»Inoffizielle Abgesandte des Dragaeranischen Imperiums. Wir möchten Verhandlungen mit -«

»Ich kenne Euch«, sagte der andere. »Ihr seid doch der, der -«

»Aber, aber«, sagte ich. »Vorbei ist vorbei«, und ich lächelte ihn an. Hinter mir bereiteten die Truppen sich auf die Schlacht vor. Irgendwie hat es etwas Beruhigendes, wenn Morrolan mit Schwarzstab und Aliera mit Wegfinder hinter einem zur Verteidigung parat stehen. Die Wachen wirkten äußerst nervös; nicht ohne Grund. »Wir möchten den König sprechen«, sagte ich. Auf dem schmalen Korridor war sonst niemand zu sehen, sie hatten also keinen Angriff erwartet.

»Ich - ich sehe mal nach, ob er, ich meine, ich will mal schauen -«

»Ausgezeichnet. Tut das.«

Er schluckte und trat ein paar Schritte zurück. Ich folgte, Morrolan und Aliera hinter mir, und wir drängten die andere Wache ebenfalls zurück.

»Nein, Ihr wartet hier.«

»Auf keinen Fall«, sagte ich fröhlich.

Er blieb stehen. »Ich kann Euch nicht durchlassen.«

»Ihr könnt uns nicht aufhalten«, sagte ich vernünftig.

»Ich werde Alarm schlagen.«

»Nur zu.«

Er drehte sich um und schrie: »Hilfe! Eindringlinge!« aus vollem Halse. Aus irgendeinem Grund wollte ich sie trotzdem nicht erledigen, deshalb führte ich uns nur um sie herum. Im Vorbeigehen tätschelte ich dem, der mich erkannt hatte, die

Schulter. Sie wirkten beide eher bemitleidenswert, und der andere zog tatsächlich blank, als wir passierten. Da zogen auch Morrolan und Aliera, und ich hörte den Kerl ehrfürchtige Stoßseufzer ausstoßen. Ja, auch hier auf der Insel konnte man eine Morgantiwaffe spüren, Phönixsteine hin oder her. Ich ging davon aus, daß Morrolan sich vornahm, dies nach unserer Rückkehr zu untersuchen.

»Hier lang«, sagte ich und führte uns in den Thronsaal.

Dort standen zwei weitere Wachen, ein bleicher Mann mit einer komischen weißen Strähne in den dunklen Haaren und eine hakennasige Frau. Offenbar hatten sie die Warnrufe gehört, denn sie standen mit auf uns gerichteten Speeren da. Rechts vom Thron stand eine alte, grauhaarige Frau mit tiefliegenden Augen, und links waren noch zwei Männer. Einer sah alt und recht ungepflegt aus. Der andere war der Verhörer mit den buschigen Brauen, den ich so gut kannte. Er hatte nur ein Messer im Gürtel stecken, der Alte war unbewaffnet. Der König, der kaum älter als zwei- oder dreihundert aussah (bei Menschen würde das wohl achtzehn oder neunzehn bedeuten), starrte uns mit einer Mischung aus Furcht und Erstaunen an. Auch ihn erkannte ich wieder; er war neben dem König gegangen, den ich ermordet hatte, das hatte ich damals schon geahnt. Wie lange war es jetzt her? Es kam mir wie Jahre vor.

Ich führte uns an den Thron und blieb gerade außerhalb der Reichweite dieser Speere stehen und sagte: »Euer Majestät König Corcor'n, wir entbieten Euch einen angenehmen Abend. Ähm, entschuldigt, ist >Euer Majestät< die angemessene Anrede?«

Er schluckte zweimal und sagte: »Es dürfte reichen.«

Ich sagte: »Mein Name ist Vladimir Taltos. Meine Freunde heißen Morrolan e'Drien und Aliera e'Kieron. Wir kommen, um über einen Frieden zu sprechen.«

Die beiden Wachen mit den Speeren sahen sehr unglücklich aus und warfen ständig kurze Blicke auf die beiden Großen Waffen. Na, das überraschte wohl kaum. Ich sagte: »Meine Freunde, vielleicht sollten wir die Waffen wegstecken.« Sie taten es.

Der König fragte in rauhem Flüsterton: »Wie seid Ihr hier hergekommen?«

»Zauberkunst, Euer Majestät.«

»Aber -«

»Oh, ja, ich weiß. Das Problem haben wir gelöst.«

»Unmöglich.«

Ich zuckte die Achseln. »Wenn das so ist, sind wir nicht hier, und Ihr könnt uns getrost ignorieren. Ich sollte Euch aber sagen, Euer Majestät, daß wir hergekommen sind, um Euch und so viele wichtige Berater und Befehlshaber zu töten, wie wir finden können. Wir haben unsere Meinung geändert, als wir erkannten, wie ärmlich Euer Schutz ist.«

»Es sind Boten unterwegs«, erwiderte er. »Gleich werden Soldaten hiersein.«

»In dem Fall«, sagte ich, »wäre es gut, wenn wir unsere Angelegenheit abgeschlossen hätten, bevor sie kommen. Andernfalls, nun ja, könnte es häßlich werden.«

Er verzog vor Zorn und Angst den Mund. Die grauhaarige Frau beugte sich zu ihm und wollte etwas sagen. Schweigend erteilte ich Loiosh und Rocza Anweisungen. Sie hoben von meinen Schultern ab und flogen zu den Wachen. Wie Marionetten an einer einzigen Schnur erschraken die beiden, gerieten in Panik, rissen sich zusammen und hielten still, während die Jheregs auf ihren Schultern landeten. Ich war doch sehr beeindruckt von den Wachen. Zwar zitterten sie, doch behielten sie ihre Haltung bei. Ich grinste.

Der König sagte: »Ihr seid der Mörder -«

»Ja«, sagte ich. »Der bin ich. Und den Grund werdet Ihr nie erfahren. Aber Ihr habt mehrere unserer Schiffe versenkt und Hunderte Bürger getötet. Wie viele Leben ist ein König wert, Euer Majestät? Wir würden uns gerne als quitt betrachten, wenn Ihr zustimmt.«

»Er war mein Vater.«

»Das tut mir leid.«

»Leid«, wiederholte er mit Abscheu.

»Ja, ehrlich. Aus Gründen, die ich ebensowenig erklären kann wie die, die mich dazu geführt haben. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Euer Vater hat einen guten Blutzoll gefordert, Euer Majestät; die Besatzungen von - wie viele Schiffe waren es? Euer Majestät, wir wollen es beenden. Könnt Ihr -?«

In dem Augenblick erklang das Geräusch trampelnder Füße. Ich brach mit meiner Rede ab, sah mich aber nicht um.

»Wie viele, Loiosh?«

»An die zwanzig, Boß.«

»Aliera, Morrolan, haltet sie im Auge.«

»Das tun wir bereits, Vlad«, sagte Morrolan. Ich glaube, er mochte es nicht, daß es so aussah, als befolge er meine Befehle. Pech. In dem Moment vernahm ich Daymars Stimme im Hinterkopf. Ich ließ die Verbindung zu und sagte: »Alles in Ordnung. Hör später nochmal nach.« Der Kontakt brach ab.

In der Tat, es waren ziemlich viele, aber wir standen zwischen ihnen und dem König. Zudem hatte jede der beiden Wachen zwischen uns einen giftigen Jhereg auf den Schultern. Ich sagte: »Die Entscheidung liegt bei Euch, Euer Majestät. Es sei denn, Ihr möchtet, daß wir lieber erst Eure Soldaten niedermachen und dann die Verhandlungen fortführen.«

»Woher wollt Ihr wissen«, fragte er schließlich, »daß ich mich an eine Vereinbarung halte, die unter solchen Umständen zustande kommt?«

»Das weiß ich nicht«, sagte ich. »Außerdem dürft Ihr sie

gerne brechen. Allerdings, wenn Ihr es tut, kommen wir wieder. Vielleicht mit ein paar Tausend Soldaten.«

Er wandte sich an die alte Frau neben ihm, und sie unterhielten sich leise.

»Loiosh, was sagen sie?«

»Sie sagt, Elde steht einem Frieden nicht entgegen, wenn er garantieren kann, daß -«

»Also schön«, sagte der König. »Ich willige ein. Die von uns versenkten Schiffe seien uns der Ausgleich für unseren erlittenen Schaden. Wir - wartet einen Augenblick.«

Er unterhielt sich leise mit den beiden Männern auf der anderen Seite des Throns.

»Loiosh?«

»Ich kann sie nicht hören, Boß.«

»Macht nichts. Die alte Frau muß eine Botschafterin von Elde oder so was sein. Vielleicht sind die anderen irgendwelche Berater.«

Wir warteten, während sie miteinander sprachen, dann nickte der König und sagte: »Aber wir verlangen zweierlei. Erstens Versicherungen, daß weder gegen uns noch gegen unseren Verbündeten Vergeltung ausgeführt wird. Zweitens wollen wir, daß uns der Mörder und sein Komplize zur Bestrafung ausgeliefert werden.«

Ich warf einen Blick auf Morrolan und Aliera. Aliera beobachtete weiter die bewaffneten Männer am anderen Ende des Raumes; Morrolan drehte sich zu mir um und sagte lautlos, mit hochgezogenen Brauen, das Wort »Mörder«. Ich lächelte und wandte mich abermals dem König zu.

»Was Eure erste Bedingung anbetrifft«, sagte ich, »gebe ich Euch mein Wort. Ist das ausreichend?«

»Nein«, erwiderte der König.

»Ihr befindet Euch eigentlich nicht in der Position, zu verhandeln.«

»Mag sein«, sagte er und erholte sich anscheinend, jetzt, da er Soldaten in der Nähe hatte. »Aber vielleicht ist es auch gar nicht so einfach für Euch, hierher durchzubrechen. Vielleicht könnt Ihr keine Truppen zur Invasion schicken. Vielleicht war es lediglich ein Zufall, der Euch drei hier hat erscheinen lassen. Vielleicht seid Ihr gar nicht so durchgebrochen wie Ihr behauptet, sondern vielmehr in Eurem eigenen Kahn an unseren Schiffen vorbeigeschlichen.«

»Vielleicht«, stimmte ich zu. »Aber glaubt Ihr denn, wir könnten in Euren Hoheitsgewässern an Euren Schiffen vorbei? Und wollt Ihr das Risiko eingehen?«

»Wenn Ihr die Bedingungen nicht erfüllt, ja.«

»Welche Garantien verlangt Ihr?«

»Das Wort Eurer Imperatorin.«

Ich sagte: »Wir sind inoffizielle Abgesandte. Ich kann nicht für sie sprechen.«

»Dann formulieren wir einen Vertrag, der die Bedingungen spezifiziert. Die Imperatorin kann ihn unterzeichnen und ihn mir zurücksenden oder nicht. Wir gestatten einem einzelnen kleinen Schiff mit der Standarte Eurer Imperatorin, hier anzulegen, um das Dokument zu übergeben. Wir werden unsere Angriffe drei Tage lang aussetzen, was Euch die Zeit zur Unterzeichnung und Rückgabe läßt. Ich warne Euch, daß in diesen drei Tagen unsere Kriegsvorbereitungen, wie auch jene unseres Verbündeten, fortschreiten werden.«

»Nichts dagegen«, sagte ich. »Was die zweite Bedingung anbetrifft, ist es unmöglich.«

Er schaute mich an und sprach dann leise mit seinen Beratern. Der, den ich wiedererkannte, sah mich immer wieder an. Der König blickte auf und sagte: »In diesem Fall dürft Ihr das Startzeichen für ein Gemetzel geben, denn wir lassen es nicht zu, daß Ihr und Euer Komplize ungestraft davonkommen.«

»Euer Majestät, laßt Euren Schreiber das Dokument vorbe-reiten, während ich die Sache überdenke. Wir können vielleicht etwas ausarbeiten.«

»Na schön.« Der alte Mann links war anscheinend der Schreiber. Er ging kurz weg und kam dann mit Feder, Löscher, Tinte und Pergament zurück und begann zu schreiben.

Ich fragte: »Darf ich mich Euch nähern, Euer Majestät?«

Die beiden Wachen vor ihm machten sich bereit, aber er sagte: »Also gut.«

»Vlad, was hast du vor?« fragte Morrolan.

»Gedulde dich kurz«, erwiderte ich.

Ich unterhielt mich eine Weile leise mit dem König, während der Berater, die Gesandten und Buschbraue zuhörten. Loiosh sagte: »Boß, du -«

»Schnauze.«

»Aber -«

»Schnauze.«

Der König sah mich durchdringend an, dann den Berater, der nickte. Auch Buschbraue nickte. Die Gesandte sagte: »Das ist nicht unsere Angelegenheit, Euer Majestät.«

Der König sagte: »Na schön. So sei es«, und der Schreiber machte weiter. Ich zog mich zurück. Loiosh und Rocza kehrten auf meine Schultern zurück, und die beiden Wachen entspannten sich.

Aliera fragte: »Vlad, was hast du eben gemacht?«

»Einen Kompromiß geschlossen«, antwortete ich. »Ich erkläre es, wenn wir wieder zu Hause sind.«

Während der Schreiber noch arbeitete, spürte ich erneut Daymars Kontakt. »Fünf Minuten«, beschied ich ihn. »Wir sind fast fertig.«

»Ich lasse Seth -« Seine Pseudostimme verstummte mitten im Wort. Der Schreiber wurde fertig, der König unterschrieb. Ich nahm es, las, nickte, rollte es auf und übergab es Morro-lan, der es augenblicklich wieder entrollte.

»Nein«, sagte ich. »Lies es zu Hause.«

»Warum?«

»Wir müssen jetzt gehen.«

Und tatsächlich, in dem Moment spürte ich Daymars Anwesenheit erneut. »Gut«, sagte ich. »Hol uns heim.«

Der Zauber wirkte nur sehr langsam; so langsam, daß ich einen Moment lang befürchtete, er würde nicht funktionieren. Aber ein rötliches Glühen umgab uns allmählich. Es wurde stärker, und ich fühlte, wie es Zugriff und festhielt, und ich spürte die beginnende Desorientierung, die ich schon kannte.

Es war überhaupt nicht schwierig, einen Schritt nach links zu tun, damit ich außerhalb der Reichweite seiner Auswirkungen stand. Ich sah Morrolan und Aliera langsam verschwinden, die noch nicht bemerkt hatten, daß ich zurückblieb.

Der König starrte erstaunt auf den Beweis, daß die Zauberkraft sein Reich betreten hatte. Ich holte seine Aufmerksamkeit wieder zu mir, indem ich sagte: »Nun, Euer Majestät, nur so aus Neugier: wie verfährt man auf Eurer Insel gewöhnlich in bezug auf die Hinrichtung von Königsmördern?«

LEKTION

WIE MAN MIT DEN BOSSEN UMGEHT I
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Sie kamen und hielten mich an den Armen fest, andere nahmen mein Rapier, den Dolch aus dem Gürtel, meinen Umhang, so daß mir höchstens neun Waffen blieben, und die würden sie zweifellos später kriegen. Der König sagte: »Da es noch nie vorgekommen ist, haben wir keine feste Vorgehensweise. Wir werden nicht grausam sein.«

»Danke«, sagte ich. »Das weiß ich zu schätzen.«

»Ich stehe zu meinem Wort, aber sagt mir nun: Stimmt es, daß Aibynn von Niederdach nicht Euer Komplize war?«

»Es stimmt. Bis Ihr verlangtet, er solle Euch ausgeliefert werden, hielt ich ihn für einen Eurer Spione. Aber er hat mir geholfen, also verhalte ich mich ihm gegenüber loyal.«

»Weshalb habt Ihr unsere Vereinbarung vor Euren Freunden verborgen?«

»Sie hätten es nicht zugelassen.«

»Dann werden sie vielleicht versuchen, Euch zu retten.«

»Das werden sie bestimmt. Ich denke, Ihr solltet es schnell erledigen, bevor sie die Zeit dazu haben.«

Er flüsterte einem Berater etwas zu, der nickte und davoneilte. »Bald«, sagte er, »haben wir genügend Truppen beisammen, um -«

»Um zu sterben«, unterbrach ich. »Ihr habt keine Ahnung, mit wem Ihr es zu tun habt. Habt Ihr je von einer Waffe gehört, die die Serioli Magischer-Stab-zur-Herbeiführung-des-Todes-in-Form-eines-schwarzen-Schwertes nennen? Wir sagen Schwarzstab dazu, und mein Freund Morrolan führt ihn. Was ist mit Dolchförmige-Feuerschleuder-die-wie-Eis-brennt? Sethra Lavode vom Dzurberg hat sie. Und dann wäre da Artefakt-in-Schwertform-das-nach-dem-wahren-Weg-sucht. Wir nennen es Wegfinder, und Aliera e'Kieron trägt es. Euer Majestät, Ihr macht einen Fehler, wenn Ihr glaubt, Ihr könntet genug Truppen mobilisieren, die sie von meiner Rettung abhalten, wenn ich bei ihrer Ankunft noch am Leben bin.«

Er starrte nur. »Ist es Eure Imperatorin, die Euch so loyal macht, daß Ihr Euer Leben für sie opfert? Oder ist es das Imperium?«

»Weder noch«, sagte ich. »Sie halten meine Frau gefangen, und ich hoffe, so ihre Freilassung zu erzielen.«

»Gefangen? Weshalb?«

»Anführung einer Rebellion.«

Er starrte weiter, dann begann er zu lächeln, und dann lachte er laut. »Also, Ihr opfert Euer Leben im Interesse des Imperiums, das Eure Frau gefangenhält, weil sie versucht hat, es umzustürzen? Und Ihr tut es, um ihre Freilassung zu erzielen, damit sie einen erneuten Umsturz versuchen kann?«

»So ähnlich.« So witzig fand ich es nun auch wieder nicht.

»War das der eigentliche Grund für die Ermordung meines Vaters?«

»Nein.«

»Was dann?«

»Hört, Euer Majestät, meine Freunde werden wahrscheinlich, sobald sie eine Ahnung haben, was passiert ist, zurück sein. Sie werden eine Weile brauchen, um den Zauber erneut zu sprechen, aber wie lange diese Weile dauert, weiß ich nicht. Sollte ich noch am Leben sein, wenn sie hier auftauchen, wird es sehr schnell sehr blutig werden. Und, um ehrlich zu sein, ich stehe nicht gerne irgendwo herum. Warum bringen wir es nicht einfach hinter uns?«

»Mein lieber Mörder«, sagte der König. »Wir beabsichtigen, Euch hinzurichten. Wir haben nicht vor, Euch gleich hier abzustechen.«

»Dann seid Ihr ein Narr«, blaffte ich.

»Glaubt Ihr wirklich, sie können so rasch zurückkommen?«

»Wahrscheinlich nicht, aber ich kann es nicht wissen. Gerade jetzt streiten sie wahrscheinlich über genau dieses Thema. Jetzt haben sie schon beschlossen, es zu tun, und sehen nach, ob sie sich gut genug an diesen Ort erinnern. Sie stehen nicht nur irgendwo herum; ich kenne sie.«

Er nickte. »Was ist mit diesen - Euren Biestern?«

»Sie werden Euch nichts antun.«

»Meinst du? Boß, ich werde jeden töten, der versucht, dich anzufassen.«

»Wirst du nicht.«

»Wie willst du mich davon abhalten?«

»Loiosh, es ist für Cawti.«

»Ja? Na und?«

Ich räusperte mich. »Entschuldigt mich, Euer Majestät, aber hier ist doch ein geringfügiges Problem aufgetaucht. Gebt mir einen Moment, es zu bereinigen.«

»Mit diesen Biestern?«

»Sie, ähm, sie sind Freunde, Euer Majestät, und sie möchten nicht, daß man mir etwas antut. Laßt mich kurz mit ihnen reden.«

Er schüttelte den Kopf. »Wie erzeugt jemand wie Ihr solche Loyalität?«

»Wenn ich das wüßte«, erwiderte ich. »Einfache Integrität, nehme ich an.«

Er legte den Kopf schief. »Ihr sagt das so leichthin, aber vielleicht stimmt es. Ihr wurdet angeheuert, nicht wahr? Ihr tötet für Gold?« Ich zuckte die Achseln. »Wenn ich Euch genug zahlte, würdet Ihr den Mann töten, der Euch angeheuert hat?«

Ich dachte daran, einen Mordversuch auf Verra auszuführen, und lachte. »Dieser Fall ist leider unwahrscheinlich.«

»Wie schade«, sagte er. »Denn Ihr seid nichts weiter als ein Werkzeug, und ich hätte lieber den, der es benutzt. Ja, ich werde Euch töten, und wenn es nötig ist auch Eure giftigen Freunde, und ich fühle mich an den Handel gebunden, den wir geschlossen haben. Aber viel lieber wüßte ich, wer die Anordnung gegeben hat, damit ich ihn an Eurer Stelle niedermachen kann. Los. Ich biete Euch Euer Leben. Erzählt Ihr es mir?«

Sollte ich ihm etwa sagen, es war ein Gott? Würde er mir glauben? Was würde er tun, wenn er es glaubte? Es war lachhaft. Ich sagte: »Tut mir leid, die Regeln gestatten es nicht. Bringen wir es hinter uns, ja? Hier, reicht mir meinen Beutel.« Niemand regte sich. »Ach, nun kommt schon«, sagte ich, »hätte ich geplant, Euch umzubringen, hätte ich es gemacht, als die Umstände noch für mich sprachen.«

Der König nickte, und sie ließen mich los und gaben mir den Beutel, wobei sie mich genau beobachteten. Ich holte ein paar Pulver heraus und stellte sie auf den Boden.

»Boß, das ist ungerecht.«

»Das Leben auch, Kumpel.«

»Hier«, sagte ich laut. »Mischt diese Pulver zu gleichen Teilen zusammen und löst sie in Wasser auf. Wenn jemand von meinen Freunden gebissen wird, sorgt es dafür, daß sie sich allenfalls ein bißchen krank fühlen. Das habe ich benutzt, als ich sie ausgebildet habe. Ich nehme doch an, Ihr verfügt über Leute, denen ein, zwei Bisse nichts ausmachen?«

Der König wandte sich an Buschbraue. »So laßt es geschehen.«

Mein alter Verhörer nickte und sagte: »Wodurch?«

»Schickt nach einer Axt, und laßt ihm den Kopf abschlagen.«

»Ihr wißt«, sagte ich, »daß Ihr davon überall Blut auf dem Boden habt.«

»Der kann saubergemacht werden«, erwiderte der König. Dann: »Habt Ihr denn gar keine Angst?«

Ich sah in sein junges Gesicht und fragte mich, wie nahe er dem König, seinem Vater, gewesen war, den ich umgebracht hatte. Einmal mehr wunderte ich mich über Verra, die all das in Gang gebracht hatte, und ich bedauerte, daß ich es ihr nie in allen Einzelheiten würde schildern können. »Was macht es für einen Unterschied?« fragte ich. »Natürlich kümmert es mich. Wann hat das je etwas geändert?«

Sie ließen die Axt holen, und während sie auf sie warteten, kamen ungefähr vierzig zusätzliche Inselkrieger an. Dann wurde die Axt gebracht, und wieder ergriffen sie mich an den Armen. Die beiden, die mich festhielten, warfen nervöse Blicke auf die Jheregs und die Ampullen mit dem Pulver auf dem Boden.

»Boß, du kannst doch nicht einfach zulassen, daß sie -«

»Wirst schon sehen.«

Ich schaute auf die Axt. Ein ziemlich häßliches Ding, mit dem man eigentlich Bäume fällte, keine Menschen. Ich hoffte, sie würden nicht allzu viele Versuche brauchen, mir den Kopf abzuschlagen - es ist nämlich nicht so leicht, wie man glaubt. Ich zuckte zusammen. »Hoffentlich ist sie scharf«, sagte ich.

»Sie ist scharf«, sagte der König.

Buschbraue nahm die Axt, aber gerade als er sich zu mir drehte, bevor sie mich in die richtige Stellung bringen konnten, erschien ein schwaches blaues Leuchten im Raum. Es wurde heller, während wir zusahen.

»Hat zu lange gedauert«, sagte ich.

»Vorbereiten zum Angriff«, sagte der König.

Ich überlegte, ob ich helfen sollte, damit meine Freunde nicht niedergemetzelt wurden, oder ob ich ihnen meine Rettung ausreden sollte. Ich war noch unentschlossen, als Aliera plötzlich da war, Wegfinder blank in der Hand, und ausgerechnet Aibynn, mit der Trommel im Arm, der unschuldig und dümmlich dastand.

»Zum Angriff!« rief der König.

»Wartet!« rief Aliera.

Irgendwie hielt ihre Stimme sie auf, und alle standen sie da, blanke Schwerter in der Luft, die grausame Macht der Großen Waffe um uns herum, und wie sie so dastanden, erblickte ich noch jemanden auf dem Boden, direkt vor Alieras Füßen. Als ich ihn erkannte, gefesselt und geknebelt, mußte ich fast loslachen.

»Was ist das?« rief der König.

»Ich bin Aliera e'Kieron aus dem Haus der Dragon. Ich werde mit Euch sprechen oder Euch hinschlachten. Laßt Ihr mich reden?«

Wäre es ihnen gelungen, alle drei oder wenigstens zwei herzuschicken, wäre die Angelegenheit entschieden gewesen. So aber, wo Aliera keine Zauberei anwenden konnte, konnte es häßlich werden. Falls sie sie angriffen, gäbe es jede Menge Tote, und mir wurde klar, Versprechen hin oder her, daß ich nicht einfach dastehen und sie sie töten lassen konnte. Ein paar Waffen hatte ich noch, und mein Vertrauter war ja auch da. »Loiosh, mach dich bereit. Und Rocza auch. Wenn sie anfangen -«

»Wir sind soweit, Boß.«

Der König stand nun vor seinem erhobenen Thron, und er sah mich an, dann wieder auf den Beinahe-Konflikt und sagte: »Sagt, was Ihr sagen wollt.«

»Ich biete Euch einen Handel«, sagte sie und steckte ihre Waffe ein. »Gebt uns den Mörder, und wir geben Euch den Mann, der ihn angeheuert hat. Was sagt Ihr?«

Der König stand da. »Tatsächlich? Ich hatte gerade gesagt ... entfernt seinen Knebel. Ich will hören, was er zu seiner Verteidigung vorzubringen hat.«

Sie richteten ihn auf und gehorchten, und ihr möchtet bestimmt nicht hören, was er mir alles an den Kopf warf. Es war wirklich eine Schande. Mein Gesicht blieb ausdruckslos. Schließlich unterbrach ihn der König und sagte: »Ihr braucht nicht den zu hassen, den Ihr für Übeltaten bezahltet, für deren Ausführung Ihr selbst zu feige wart. Er hat Euren Namen nicht verraten.«

Er richtete sich, so gut er es mit gefesselten Händen und Füßen konnte, auf und sagte: »Ich leugne, irgend etwas mit diesem oder einem anderen Mord zu tun zu haben.«

Der König tippte sich mit den Fingernägeln gegen die Zähne und fragte Aliera: »Woher soll ich wissen, daß dies der Schuldige ist?«

Sie verneigte sich, trat vor und überreichte ihm zwei große gelbe Pergamente, die in ihrem Gürtel ein wenig zerknüllt worden waren. Eines erkannte ich am Pergament als den Vertrag, den der König soeben unterzeichnet hatte. Das andere -

»Es trägt Euer Imperiales Siegel«, sagte er. »Ich erkenne es wieder. Und es ist von Zerika persönlich unterzeichnet.« Er nickte. »Das reicht.« Er wandte sich an Boralinoi. »Weshalb wolltet Ihr den Tod meines Vaters?« wollte er wissen.

»Das wollte ich nicht. Es ist alles Lüge. Ich habe nie -«

»Tötet ihn«, sagte der König.

»Das mache ich«, sagte ich.

»Was?« fragte der König.

»Nun«, sagte ich, »Ihr habt doch gehört, wie er mich beschimpft hat.«

Der König sah mich an, dann lächelte er. »Na schön, tut es. Gebt ihm die Axt.«

Ich wollte laut auflachen, hielt mich aber im Zaum. Ich sagte: »Von Äxten verstehe ich nicht viel. Darf ich ein Messer benutzen?«

Boralinoi brüllte vor Zorn und fing an, wild an den Fesseln zu zerren und mich und jeden anderen in Sichtweite zu verfluchen. Ich wollte wieder lachen. Der König nickte. Ich zog ein Messer aus der Scheide zwischen meinen Schulterblättern, während sie Boralinoi in die Knie zwangen.

»Haltet seinen Kopf fest«, sagte ich, und zwei von ihnen traten dafür vor. Er hörte nicht auf, vor Zorn zu brüllen, bis sie ihm den Mund zuhielten.

Manchmal verspürte ich im Verlauf meines Lebens Bedauern, daß ich jemanden umgebracht habe. Andere Male wiederum nicht. Ich sagte ganz deutlich: »Tut mir leid, Boß, Auftrag ist Auftrag«, und stieß ihm meine Klinge sauber ins linke Auge. Er kreischte, zuckte, zappelte und starb. Ich starrte auf seine Leiche herab und war nicht unzufrieden.

Dann sah ich zum König hinüber und fragte mich beiläufig, was als nächstes geschehen würde. »Hauen wir ab, Boß«, sagte Loiosh. Ich hatte noch immer nicht recht begriffen, daß ich aus dieser Sache rauskommen würde. Aliera sah mir in die Augen und bat mich zu sich.

Buschbraue sagte: »Euer Majestät -«

»Ja«, sagte der König. Er wandte sich an Aliera. »Ihr dürft gehen. Die anderen bleiben.«

Aliera starrte ihn an. »Haltet Ihr etwa so Euer Wort?«

»Ich habe mein Wort nie gegeben«, sagte der König. »Nicht einmal andeutungsweise.«

»So langsam finde ich Euch unsympathisch«, sagte ich.

Er ignorierte mich. »Geht. Ihr habt Euren Frieden. Ich behalte die Mörder.«

Ich fand die Vorstellung, daß ich nach alledem hier sterben sollte, ziemlich albern. Aliera augenscheinlich auch, denn sie zog Wegfinder, und seine Ausstrahlung erfüllte den Raum. Das reichte an Ablenkung, damit ich Bannbrecher, meinen Umhang und mein Rapier schnappen konnte. Ich schwang es herum, so daß die Scheide grob in Richtung König flog. Eine der Wachen trat tapfer dazwischen und ging, sich die Brust umklammernd, zu Boden. Ich werde euch irgendwann mal von dieser Schwertscheide erzählen.

Ich trat zu Aliera hinüber, und wir standen Rücken an Rücken und warteten darauf, daß sie losschlugen. Jetzt wäre der ideale Zeitpunkt für Sethra und Daymar, durchzubrechen. Aliera flüsterte: »Es wird noch ein wenig dauern, sie sind erschöpft.«

»Toll«, sagte ich.

»Zum Angriff!« sagte der König.

»Die Tür«, sagte ich.

Aliera führte uns mit Wegfinder, dahinter kam Aibynn, und ich hielt ihnen den Rücken frei, indem ich wild mit dem Rapier herumstocherte und ebenso wild den Umhang herumschleuderte. Ich glaube, der Umhang hat mehr Schaden angerichtet als mein Schwert, aber Wegfinder, nun, es hat Schreie gegeben. Loiosh und Rocza sind allen ins Gesicht geflogen und haben den Tumult vergrößert.

Sagen wir einfach, wir haben die Tür erreicht, und dabei belassen wir es, in Ordnung? Als das geschafft war, tauchten noch ein paar von ihnen in der Halle auf, aber die wirkten weniger gierig auf ein Gefecht mit Wegfinder als die anderen, und schon waren wir draußen.

»Und jetzt?« fragte Aliera.

»Lauf«, schlug ich vor.

»Wohin?«

»Folgt mir«, sagte Aibynn.

»Augenblick bitte«, sagte Aliera. Sie deutete mit ihrer Waffe auf die Tür und murmelte leise etwas, wobei sie mit der freien Hand geheimnisvolle Gesten machte. Die Tür brach zusammen, begrub ein paar Wachen unter sich und ließ nur drei zwischen den Überresten und uns.

Sie blickten auf die Tür, auf Wegfinder und sich gegenseitig an.

»Nun?« fragte ich.

Sie sagten nichts. Wir rannten los und folgten so ziemlich der Route, die ich damals genommen hatte.

»Was war das?« fragte Aibynn.

»Prä-imperiale Zauberei«, erklärte ich.

»Was ist das?«

»Ziemlich eindrucksvoll«, sagte ich nur. Ich drehte mich um. Die drei Wachen hatten sich entschlossen, ihre Kumpane aus dem Geröll der zusammengestürzten Vorderhalle zu graben, statt uns zu verfolgen. Weise.

Wir hielten unsere Geschwindigkeit, bis wir ziemlich tief im Wald waren, wo wir zum Atemholen Pause machten.

»Danke, Aliera.«

»Keine Ursache. Ich hoffe, ich habe dir keinen Plan vermasselt.«

»Doch, hast du. Deshalb bedanke ich mich ja. Wie bist du an Boralinoi gekommen?«

»Mit Hilfe der Imperatorin.«

»Weiß sie, daß er nicht wirklich schuldig ist?«

»Er ist schuldig. Vielleicht nicht an der Ermordung des Königs, aber er ist schuldig.«

»Hat die Imperatorin das gesagt?«

»Ja.«

»Na, da soll mich doch . Wie bist du so schnell hergekommen?«

»Sethra. Daymar. Aibynn. Das Gestirn.«

»Das Gestirn?«

»Ja.« »Verstehe.« Ich wandte mich an Aibynn. »Wie kommt es, daß du mit hier bist?«

Er zuckte die Achseln. »Ich dachte, vielleicht kann ich dir bei der Flucht helfen.«

»Wie?«

»Nun, ich könnte trommeln.«

Ich sah ihn an. »Loiosh, vertraust du ihm?«

»Keine Ahnung.«

»Ja. Ich auch nicht. Er könnte trotz allem -«

»Ich weiß.«

Rocza flatterte von meiner Schulter zu Aibynns. Er wirkte erstaunt, aber hielt sich einigermaßen tapfer.

»Sie vertraut ihm, Boß.«

Ich sah Aibynn an, dann Rocza. Seufzend meinte ich: »Dann trommle mal los.«

»Setzen wir uns«, sagte Aibynn.

Das taten wir.

Er begann zu trommeln.
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Ich betrachtete den weißen Hallengang und sagte: »Entweder der Imperiale Palast oder -«

»Es ist nicht der Imperiale Palast«, sagte Aliera.

Aibynn saß immer noch und wirkte reichlich ausgelaugt und müde. Er hörte zu trommeln auf und lächelte matt.

»Wie«, fragte ich, »ist das passiert?«

»Frag ihn«, sagte Aliera und zeigte auf Aibynn.

»Und?« fragte ich.

»Manchmal«, gab er zurück, »wenn man trommelt, dann . es ist schwer zu erklären. Dann erreicht man Orte. Hast du es nicht gefühlt?«

»Nein«, sagte ich schnell, während Aliera gleichzeitig »Ja« sagte.

»Boß -«

»Na schön, gut, vielleicht«, wiegelte ich ab. »Aber warum diesen Ort?«

»Ihr habt beide an ihn gedacht.« Das stimmte. Ich hatte gedacht, wie angenehm es wäre, Verra mal ein bißchen die Meinung zu geigen, aber warum mochte Aliera daran gedacht haben?

Ich fragte: »Warum du?« im gleichen Moment, als sie es von mir wissen wollte. Ich zuckte die Achseln, wandte mich Aibynn zu und sagte: »Du bist also die ganze Zeit nichts weiter als ein Trommler gewesen?«

Zum erstenmal wirkte er ehrlich überrascht. »Du meinst, du hast mir nicht geglaubt?« »Sagen wir, ich habe mich einiges gefragt.«

Aliera stand auf und sagte: »Gehen wir.«

Anscheinend kannte sie den Weg, also ging ich ihr nach. Dieses Mal dauerte es nicht lange, bis wir die Türen erreichten, die offenstanden. Und eine Katze war auch nicht hier. Zwar glaubte ich, etwas oder jemanden hinter dem Thron verschwinden zu sehen, aber ich war mir nicht sicher. Jedenfalls war die Göttin da.

Sie sagte: »Hallo, Aliera, Vlad.«

»Hallo, Mutter«, erwiderte Aliera.

Mutter?

»Wer ist euer Freund, und was führt euch her?«

»Sein Name ist Aibynn«, sagte Aliera. »Er hat uns hergebracht, um unser Leben zu retten.«

Mutter?

»Ich verstehe. Soll ich euch dann zurückschicken oder kann ich etwas für euch tun?«

Mutter?

»Schick uns zurück, Mutter. Wir -«

»Entschuldigung«, unterbrach ich. »Meinst du das wörtlich?«

»Was meine ich?« fragte Aliera.

»Du nennst sie >Mutter<.«

»Oh, ja. Warum? Du hast es nicht gewußt?«

»Du hast es mir nie erzählt.«

»Du hast nie gefragt.«

»Ausgerechnet - na, egal. Göttin, wenn Ihr so freundlich wärt, sie zurückzuschicken, ich hätte Euch gerne etwas gesagt, das sie nicht zu hören brauchen.«

Aliera starrte mich an. »Dein Ton gefällt mir nicht, Vlad.«

Ich wollte sie gerade anschnauzen, da sagte die Göttin: »Ist schon in Ordnung, Aliera. Er hat seine Gründe.«

Sie machte ein unzufriedenes Gesicht, sagte aber: »Na schön.« »Wir dürfen nicht lange brauchen«, sagte die Dämonengöttin, »sonst kommst du zu spät zu deiner Verabredung.«

»Verabredung?«

»Mit der Imperatorin.«

»Ich habe eine Verabredung mit der Imperatorin?«

»Ja. Morrolan wartet mit der Nachricht auf dich, aber ich kann sie ebensogut selbst überbringen.«

Ich leckte mir über die Lippen. »In dem Fall«, sagte ich zu Aibynn, »treffe ich euch vor dem imperialen Flügel des Palastes.«

»Alles klar«, sagte er, immer noch erschöpft.

Die Göttin sagte: »Du interessierst mich, Trommler. Vielleicht magst du eines Tages einmal für mich spielen.«

»Sicher.«

Ich hätte ihn warnen können, daß ein Auftrag der Dämonengöttin nicht immer so verläuft, wie man es gerne hätte, aber ich dachte, es könnte vielleicht taktlos erscheinen. Aliera ging zu Verra und küßte sie auf die Wange. Verra lächelte mütterlich. Äußerst eigenartig. Aliera trat zurück und nickte; sie und Aibynn verschwanden.

Ich wollte gerade mit meiner Tirade loslegen, da tauchte ein kleines Mädchen hinter dem Thron auf. Ich riß mich zusammen und sagte: »Hallo, Devera.«

»Hallo, Onkel Vlad.«

»Warum hast du dich versteckt?«

»Ich kann mich Mama noch nicht zeigen.«

»Warum nicht?«

»Es könnte die Dinge durcheinanderbringen.«

»Oh. Dann ist sie«, ich deutete auf die Dämonengöttin, »deine Großmutter?«

Devera lächelte und krabbelte ihr auf den Schoß.

»Boß, liegt es an mir, oder ist das hier wirklich so schräg?«

»Geht mir genauso.«

Verra sagte: »Es tut mir leid, daß all das geschehen ist.«

»Verdammt, das sollte es auch.«

»Aber ich habe geholfen, dir das Leben zu retten.«

»Ja. Das haben einige Leute ein paarmal getan. Danke, nehme ich an.«

»Willst du mir etwas sagen?«

»Ja, Göttin, das will ich. Ihr habt Euch einige Mühe gegeben, mein Leben durcheinanderzubringen, und, was viel schlimmer ist, die Ereignisse so manipuliert, daß durch meine Handlungen Hunderte von Menschen gestorben sind. Es ist mir egal, was Euer Anlaß dafür war; ich will nichts mehr mit Euch zu tun haben. Klar?«

Devera machte ein unglückliches Gesicht, sagte aber nichts. Verra sagte: »Ich verstehe, Vlad. Aber ich nehme dich nicht beim Wort. Du weißt noch nicht einmal, wer du bist. Du beginnst jetzt ein anderes Leben. Warte, bis du weißt, was für eines, bevor du derartige Entscheidungen triffst.«

Ich wollte weiterreden, aber Devera hüpfte von ihrem Schoß, kam zu mir, nahm meine Hand und drückte sie. »Sei nicht böse, Onkel Vlad, sie meinte es gut.«

»Ich -« Ich brach ab und sah zu ihr hinab. Dann schüttelte ich den Kopf.

»Komm«, sagte Verra. »Sie erwarten dich im Imperialen Palast.«

»Wofür?«

»Wirst schon sehen. Und ich glaube, wir sehen uns wieder, Vlad Taltos, egal, wie du im Augenblick darüber denkst.« Der Raum drehte sich und verschwand, bevor ich etwas sagen konnte.

Leben, dein Name ist Ironie oder so etwas ...

»Und durch seine eigenen Taten, wobei er sein Leben riskierte . « Die Stimme des Seneschalls grollte wie Donner durch den Hof. Ich hatte die Augen gesenkt, und in meinen Gedanken trafen zwei unterschiedliche Wünsche aufeinander: Erstens wollte ich mich umdrehen und sehen, wie Graf Soffta die ganze Sache hier aufnahm. Zweitens wollte ich so gerne den Kopf in den Nacken legen und laut auflachen.

»... was gewiß die Leben Tausender Bürger des Imperiums gekostet hätte .«

Loiosh half natürlich überhaupt nicht. Er saß mir auf der Schulter, schaute sich um, stupste Rocza an und benahm sich allgemein so, als würde er persönlich geehrt, und er sagte Dinge wie: »Nehmen die das Zeug hier wirklich ernst, Boß?«

». sämtliche Ländereien um den Szurkesee, gelegen im Herzogtum von Ostmannswacht, bis zu einer Entfernung .«

Sie hatten mir sogar ein Kissen für die Knie gegeben; ein Kissen mit einem stilisierten Jhereg in Grau auf schwarzem Grund. Während ich zu Boden blickte, sah ich ständig Teile von verzierten Flügeln und dem Kopf, und das erschwerte es noch, ein ernstes Gesicht zu machen.

». alle seinem Rang entsprechenden Rechte und Privilegien, auf daß sie seinen sämtlichen Nachkommen und Erben gewährt werden so lange, wie das Imperium .«

Ich fragte mich, wie Cawti reagieren würde, wenn sie hier wäre. Wahrscheinlich nicht so nett, wenn man bedenkt, wie sie über das Imperium dachte. Vielleicht war es das, was ich am meisten an der neuen Cawti vermißte, daß sie anscheinend ihren Humor verloren hatte. Und wofür? Die Worte der Dämonengöttin schossen mir wieder durch den Kopf, und einen Moment lang überwältigte Bitterkeit die Ironie.

»... gekrönt vom Imperialen Phönix über dem Symbol für das Haus Jhereg . « Hier kippte seine Stimme um ein Haar, aber nicht ganz. War je zuvor einem Jhereg ein imperialer Titel verliehen worden? Jedenfalls hatte bestimmt noch nie ein Ostländer einen bekommen. Mein Humor kam zurück.

»... gekrönt und soll auf ewige Zeiten in das Imperiale Register eingeschrieben sein und nicht entfernt werden, es sei denn durch einstimmigen Beschluß des Rates der Erben und des Imperators .«

Das fehlte mir gerade. Ich biß mir auf die Lippe. Allmählich wollte ich unbedingt, daß dies hier zu Ende ging, denn danach würde ich endlich meine Frau wiedersehen. Würde ich am Ende der Zeremonie etwas sagen müssen? Nein, eine tiefe Verneigung sollte genügen.

». soll hinfort bekannt sein unter dem Namen Graf Szur-ke, und er soll jedes Recht über hohe und niedere Justiz auf seinen Ländereien besitzen sowie außerdem die Verantwortung über .«

Ich fragte mich, ob der Jhereg wegen dieser Sache nun erst später auf meinen Kopf aus wäre. Bedenkt man, daß ich gerade ein Ratsmitglied vor dem Imperium angeschwärzt und danach an seiner Ermordung teilgenommen hatte, war es kaum wahrscheinlich. Wie schnell würden sie agieren? Bald. Sehr bald. Wenn ich mein Leben retten wollte, was ich wirklich tun sollte nach der ganzen Arbeit, die Aliera und andere zu meinem Schutz geleistet hatten, durfte ich keine Zeit verlieren.

». erhebt Euch nun vor der Imperatorin und den Erben des Hofes, und nehmt .«

Ich besaß nun diesen auserwählten Rang, einen imperialen Titel, der absolut nichts wert war. Ich fragte mich, ob die Imperatorin den Witz darin erkannte. Endlich war mit der Zeremonie Schluß. Sobald es schicklich war, machte ich mich davon und wollte wieder zum Iorich-Flügel. Doch als ich den imperialen Flügel verließ, traf ich Aibynn, mit der Trommel zu seinen Füßen, der Passanten beobachtete und mit Münzen Rhythmen auf dem Marmorgeländer der breiten Treppe trommelte, die ins Vorzimmer hinunterführte.

»Hier im Imperium«, sagte ich, »nennen wir das ein Treppengeländer.«

»Wohin gehst du?« fragte er.

»Jetzt? Meine Frau sehen. Danach, tja, ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Welchen?«

»Der Phönixstein um deinen Hals; den möchte ich.«

Er runzelte die Stirn, dann sagte er: »Na schön. Er ist noch in dem Schloß. Du kannst ihn dir einfach nehmen.«

»Bist du sicher, daß du ihn nicht brauchst?«

Er zuckte die Achseln.

»Du hast dich entschlossen, stimmt's, Boß?«

»Ja.«

»Danke, Aibynn.«

»Gern geschehen. Was hast du da um?«

»Das hier? Das trage ich, damit mir nicht schlecht wird, wenn ich -«

»Nein, das.«

»Oh. Es stellt einen imperialen Titel dar. Eigentlich bedeutet es nichts. Willst du es haben? Im Tausch für das, was du mir gibst?«

»Nein, danke. Wann gehst du?«

Ich schüttelte den Kopf. »Das ist egal. Was ist mit dir? Du kannst nicht mehr nach Hause.«

»Jedenfalls im Moment nicht. Das ist schon in Ordnung. Es gefällt mir hier. Die Trommler spielen wesentlich primitiver.«

Primitiver? Ich mußte lachen und dachte an ein paar Musiker, die ich kannte, die es nur ungern gehört hätten. »Wie auch immer«, sagte ich. »Vielleicht begegnen wir uns mal wieder.«

»Ja.«

»Und, Aibynn ...?«

»Ja?« »Ich glaube, mit den Göttern hattest du unrecht.«

»Ach?«

»Ich glaube, wenn ein Gott etwas Verwerfliches tut, bleibt es trotzdem verwerflich.«

»Was ist dann ein Gott?«

»Keine Ahnung.«

»Vielleicht findest du es heraus.«

»Ja«, sagte ich. »Vielleicht. Vielleicht tue ich das wirklich. Danke.«

Er nickte mir zu und machte sich wieder ans Trommeln auf dem Geländer. Ich ging um die Ecke zum Iorich-Flügel und stellte fest, daß ich eine gute Stunde warten mußte, während sie den Papierkram zu Cawtis Entlassung erledigten. Das war schon in Ordnung, ich hatte eh zu tun. Ich ging durch die Palasttüren nach draußen und, immer noch erfreut über die ausbleibende Übelkeit, teleportierte mich.

»Das kannst du mir nicht antun«, sagte Kragar.

»Habe ich aber gerade«, erwiderte ich.

»Ich halte mich keine fünf Minuten.«

»Du hast dich jetzt schon länger gehalten, und es ist auch nicht das erstemal.«

»Aber das war nur übergangsweise. Vlad, ich bin ein Jhereg geworden, weil ich kein Dragon sein konnte. Ich bin geborener Dragon, das weißt du. Und ich wollte in einer Schlacht Befehle erteilen, und keiner hat es bemerkt. Ich kann unmöglich -«

»Leute ändern sich, Kragar. Du hast dich schon geändert.«

»Aber -«

»Denk ans Geld.«

Er hielt inne. »Ein Argument«, gab er zu.

»Außerdem genießt du die Loyalität von jedem, der hier

arbeitet. Sie kennen dich und vertrauen dir. Und was habe ich sonst für eine Wahl? Wieviel bietet die Organisation inzwischen für meinen Kopf?«

Er sagte es mir, und ich war gegen meinen Willen beeindruckt. »Die Gerüchte sagen«, fügte er hinzu, »daß sie es mor-ganti haben wollen.«

»Das würde Sinn ergeben«, sagte ich gleichmütig, wenngleich ich beim Aussprechen erschauerte. Ich sah mich im Büro um. Es war noch vollgestellt mit meinen Sachen - Zielscheibe an der Wand, Kleiderständer, auf dem Loiosh und Rocza hockten, dunkle Ringe auf dem Tisch, dort, wo ich gewöhnlich meinen Klava abstellte, der Drehstuhl mit Rollen, den ich eigens hatte anfertigen lassen und mehr. Hier fühlte ich mich mehr zu Hause als zu Hause.

»Wird es dir jemals möglich sein, zurückzukommen?«

»Mag sein. Aber selbst dann bin ich nicht sicher, ob ich es überhaupt möchte. Und wenn ich es doch tue? Wir können uns irgendwie einigen oder ich fange irgendwo anders neu an.«

Er seufzte. »Es wird schwer, hier ohne Melestav zu arbeiten.«

»Ja. Und ohne Stock.«

Wir schwiegen einen Augenblick aus Respekt vor den Toten. Ich konnte Melestav immer noch nicht hassen, und Stock hatte mir viel bedeutet. Ich hasse es, wenn Freunde sterben.

Kragar fragte: »Werde ich dich erreichen können?«

»Nein.«

»Wohin gehst du?«

»Ich weiß nicht. Ich bin im Osten gewesen, das Meer liegt im Süden. Bleiben Norden und Westen. Wahrscheinlich eine dieser beiden Richtungen.«

Er überlegte sorgfältig. Dann fragte er: »Was wirst du wegen Süd-Adrilankha unternehmen?«

»Darum brauchst du dir keine Sorgen zu machen«, erwiderte ich. »Für dieses Territorium treffe ich andere Arrangements.«

»Na, das ist wenigstens etwas.«

Ich sah mich erneut im Büro um. So viel von meinem Leben hatte diesen Raum erfüllt. Loiosh flog zu Kragar hinüber, rieb sich eine Weile an seinem Ohr und flog auf meine rechte Schulter. Rocza landete mir auf der linken. Ich stand auf. »Oh, und Kragar, sag Kiera der Diebin tschüs von mir. Sag ihr, ich schulde ihr noch was. Andererseits, ich nehme an, sie kann mich finden, wenn sie will.«

»Ich sag's ihr«, sagte Kragar.

»Danke. Viel Glück.« Ich teleportierte mich.

Es war wie die Probe zu einem Theaterstück; als hätte der Regisseur gesagt: »Nochmal die Stelle, wo ihr euch auf den Stufen des Iorich-Flügels trefft, aber macht es diesmal mit mehr Gefühl.« So legte sie diesmal die Arme um mich und hielt mich fest, als meinte sie es ernst. Ich umarmte sie ebenfalls und fragte mich, warum ich nicht stärker darauf reagierte. Loiosh und Rocza hielten die Umgebung wachsam im Auge.

»Erzähl mir davon«, sagte sie.

Und ich stand da, allein auf den verlassenen Stufen, während der Abend sich langsam und gründlich in alle Winkel des Palastes ausstreckte, und erzählte. Alles erzählte ich ihr, und dabei wunderte ich mich über die ruhige Stimme des Sprechers, der eine Geschichte von Revolution, Mord und Intrigen wiedergab, als habe er nichts damit zu tun. Was fühlt er jetzt? fragte ich mich. Ich wünschte, für diesen Teil hätten sie jemanden gefunden, der Emotionen besser vermitteln konnte. Oder vielleicht wollte der Regisseur es ja so, wenn nicht sogar der Autor.

Als ich fertig war, ließ sie mich los und starrte mich an. »Die werden dich umbringen«, sagte sie.

»Das glaube ich nicht.«

»Was soll sie denn aufhalten?«

»Ich habe einen Plan.«

»Sag ihn mir.«

»Zuerst sag du mir: kommst du zu mir zurück?«

Sie wandte sich nicht ab, wie ich erwartet hatte. Statt dessen sah sie mich durchdringend an, so wie man einen Fremden anschaut, dessen Laune und Absicht man aus seinem Gesicht zu lesen versucht. Gesagt hat sie nichts, was wohl die Antwort war. Aber ich sprach sie trotzdem aus. »Es ist zuviel vorgefallen. Zuviel Mord, zuviel Veränderung. Was immer wir hatten, wir haben es nicht mehr. Können wir etwas Neues erschaffen? Ich weiß es nicht. Aber du gehst in eine Richtung und ich in eine andere. Das ist im Moment alles.«

Ihre Augen waren so groß. »Du gehst fort, stimmt's?«

»Ja.«

»Kommst du jemals wieder zurück?« fragte sie seltsam unbeteiligt, als sei sie nicht sicher, wie stark es sie berührte, oder als habe sie Angst, es berühre sie zu sehr oder doch zu wenig.

»Ich weiß nicht«, sagte ich.

Sie nickte. »Wann gehst du?«

»Gleich.«

»Es tut mir leid, daß es so gekommen ist.«

»Mir auch.«

»Du hast dein Geschäft an Kragar übergeben?«

»Das meiste. Bis auf Süd-Adrilankha.«

»Was machst du damit?«

Ich dachte an den Hof des Schwarzen Schlosses, bis ich ihn klar und deutlich vor mir sah. Ich verstärkte meine Verbindung zum Gestirn, zog Energie und begann mit dem Tele-port. »Sämtliche Anteile der Organisation an Süd-Adrilankha gehören dir«, sagte ich. »Meine Leute werden morgen zu dir kommen. Viel Spaß«, fügte ich hinzu und war fort.

Aliera und ich saßen alleine in der Bibliothek des Schwarzen Schlosses und warteten, daß Morrolan und Sethra zu uns stießen. Auch dieser Ort hatte, wie mein Büro, mehr als nur ein paar Erinnerungen für mich. Hier hatte ich mit meinen Freunden - ja, sie waren ganz sicher Freunde - gesessen und Kriegsrat gehalten, gegenseitig Trost gespendet und gefeiert. Viel Wein ist in diesem Raum geflossen, aber auch Tränen und Gelächter und dazu Hilfeversprechen und Drohungen von Verstümmelung; vieles davon innerhalb weniger Minuten.

Ich merkte, daß Aliera mich ansah. »Ich habe deine Tochter getroffen«, sagte ich.

»Welche Tochter?«

»Das wirst du noch erfahren.«

»Wovon redest du?«

»Frag deine Mutter. Die Zeit stellt in ihrer Umgebung komische Sachen an, denke ich.«

Sie antwortete nicht direkt. »Du wirst mir fehlen«, sagte sie.

»Vielleicht komme ich wieder; wer weiß?«

»Der Jhereg hegt Groll.«

»Was du nicht sagst. Aber trotzdem -«

»Was wirst du tun?«

»Keine Ahnung. Ich will eine Weile allein sein.«

»Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Daß ich allein sein will? Wahrscheinlich hast du recht. Aber ich habe ja Loiosh und Rocza dabei.«

»Trotzdem -«

»Ja. Ich finde bestimmt einen Ort mit Leuten drumherum.

Wahrscheinlich Dragaeranern, dann kann ich wieder anfangen, sie alle zu hassen und einzelne zu mögen. Aber im Augenblick will ich niemanden sehen.«

»Das verstehe ich«, sagte sie.

»Ich schulde dir sehr viel.«

»Und ich dir mein Leben«, sagte sie.

»Und ich dir meines, mehrere Male. Manchmal wünschte ich, ich könnte mich an dieses frühere Leben erinnern, damals, als alles begann.«

»Sethra könnte das ermöglichen«, sagte Aliera.

»Nicht jetzt.«

»Womöglich würde es dir helfen, damit klarzukommen, wer du bist.«

»Ich finde es selbst heraus.«

»Ja. Das tust du ja immer.«

Bevor ich fragen konnte, wie sie das meinte, gesellten sich Morrolan und Sethra zu uns. Ich sagte: »Das wird jetzt erstmal ein Abschied.«

»Das dachte ich mir schon«, sagte Morrolan. »Ich wünsche dir alles Gute auf deinen Reisen. Ich werde für dich über deinen Großvater wachen.«

»Danke.«

Sethra sagte: »Ich denke, wir werden uns wiedersehen, in diesem Leben oder im nächsten.«

»Dem nächsten«, sagte ich. »So oder so wird es ein anderes Leben sein.«

»Ja«, sagte Sethra, »da hast du recht.«

Ohne ein weiteres Wort ging ich.

Zuletzt sprach ich mit meinem Großvater. »Du siehst gut aus«, fand er.

»Danke.«

Zum erstenmal in meinem erwachsenen Leben sah ich wie ein Ostländer aus, nicht wie ein Jhereg. Meinen Umhang hatte ich noch an, aber er war jetzt grün gefärbt. Ich trug offene Darrlederstiefel, eine grüne Hose und eine hellblaue Tunika.

»Unter diesen Umständen ist es notwendig«, sagte ich.

»Was sind das für Umstände, Vladimir?«

Ich erklärte, was geschehen war, was ich deswegen unternahm und was ich glaubte, daß er tun sollte. Er schüttelte den Kopf. »Ein Regent zu sein, Vladimir, auch wenn es nur ein kleines Gebiet ist, ist eine Fähigkeit, die ich nicht habe.«

»Noish-pa, du mußt nicht regieren. Du mußt gar nichts tun. Da gibt es ungefähr hundert Tecklafamilien, und die sind bisher ganz gut zurechtgekommen, ohne daß sie jemand regiert hat. Du mußt gar nichts verändern. Zu dem Titel gehört eine Apanage des Imperiums, von der du bequem leben kannst. Du mußt bloß zum Szurkesee gehen und dort im Herrschaftshaus wohnen oder im Schloß oder was da steht. Wenn die Bauern mit ihren Problemen zu dir kommen, kannst du ihnen bestimmt was vorschlagen, aber wahrscheinlich kommen sie gar nicht. Du kannst da weiterarbeiten, ohne daß dich jemand belästigt. Wo willst du denn sonst hin? Und es liegt gleich westlich von Pfefferfeld, das wiederum in den Bergen im Westen von Fenario liegt, also bist du in der Nähe deiner Heimat. Was könnte schöner sein?«

Er runzelte die Stirn und nickte schließlich. »Aber was ist mit dir?« fragte er.

»Ich weiß es nicht. Ich renne jetzt um mein Leben. Wenn die Dinge sich ändern und ich denke, eine Rückkehr wäre sicher, dann komme ich wieder.«

»Und deine Frau?«

»Das ist vorbei«, sagte ich.

»Wirklich?«

Ich wollte ihm in die Augen sehen, konnte es aber nicht. »Im Moment, ja. Vielleicht später, vielleicht, nachdem Zeit verstrichen ist, aber nicht jetzt.«

»Ich habe letzte Nacht den Sand geworfen, Vladimir. Zum erstenmal seit zwanzig Jahren habe ich den Sand geworfen und gefragt, was aus mir werden wird. Ich spürte die Macht, und ich las die Symbole, und sie besagten, ich würde so lange leben, daß ich einen Urenkel im Arm halten kann. Glaubst du, der Sand hat sich geirrt?«

»Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich hoffe nicht. Aber wenn du deinen Urenkel sehen wirst, muß ich ja noch am Leben sein, um einen zu erzeugen.«

Er nickte. »Sehr schön, Vladimir. Tu, was du tun mußt. Ich werde an diesen Ort ziehen und dort leben, dann weißt du, wo du mich findest, wenn du kannst.«

»Wenn ich kann«, sagte ich. »Wenn ich kann.«
[image: ]

EPILOG

Es gab einen Ort, an den ich mich gut erinnerte, der keinem anderen etwas bedeutete, mir jedoch sehr viel. Er war auf ewig in meine Gedanken eingraviert, von den vereinzelten Flecken aus hellblauem Sicherkraut zwischen dem hohen Gras bis hin zu der umgestürzten Eiche, die über der Lichtung thronte, wie um sie vor den Beutetieren am Himmel abzusichern; von den Dornen der wilden Weinweise bis zum gleichmäßig kleiner werdenden Mauerbusch, der von der nächsten Wasserstelle abgewandt wuchs. Obwohl ich kaum mehr als ein Kind war, als ich das letztemal hierher kam, kannte ich ihn noch. Er hatte sich mir mit allen Einzelheiten in die Erinnerung gebrannt, wie ich es normalerweise nur von den Orten kannte, an denen ich Waffen gegen meine Feinde versteckte oder von den täglichen Angewohnheiten meiner Zielpersonen. Die Natur, in ihrer ganzen vielfältigen Schönheit und Schrecknis, war mir bisher entgangen, außer an diesem Ort. Vielleicht würde es sich nun ändern.

Irgendwo von links ertönte das keckernde Lachen einer Chreotha, die ihre Gewebe ausspie, um ein Norska oder ein Eichhörnchen zu fangen. Ein Bringmichheim, das auf der Eiche wuchs, schaukelte wie eine gemächliche Peitsche in der kalten Brise vor und zurück: wusch-knack, wusch-knack. Ein Tagedieb schluchzte irgendwo über mir im Wechsel mit der Chreotha. Der Wind ließ mir die Haare im Nacken zu Berge stehen, und mich durchlief ein angenehmes Zittern. Jetzt müßte bald der Flieder blühen; hier wuchsen viele, und ihr Duft vermischte sich schön mit den Blüten des Steinfruchtbaums, der sich hinter dem Mauerbusch verbarg, gleich am Ende der Lichtung.

Mir kam in den Sinn, daß Frühling war und daß ich bisher nie groß Anlaß hatte, den Jahreszeitenwechsel zu bemerken.

Wenn mein Leben als Auftragsmörder einen Anfang hatte, lag er vielleicht hier, wo ich das Ei gefunden hatte, aus dem einst mein Vertrauter schlüpfte. Wenn mein Leben als Auftragsmörder ein Ende hatte, wäre es ebenfalls hier. Sollte sich herausstellen, daß es sich lediglich um eine Unterbrechung handelte, nun, dann sei es so.

Loiosh und Rocza waren still. Von ihnen abgesehen war ich allein. Adrilankha lag in weiter Ferne, und in jede Richtung gab es meilenweit keine Stadt.

Allein.

Außer meinen beiden Jheregs war hier niemand, der mich sehen oder mit mir sprechen konnte, und der Phönixstein hielt meine Gedanken von jedem fern, der mich auf diesem Weg suchen wollte. Ich hatte mich für die Zauberkunst unsichtbar gemacht. Das Besteck, das ich dabeihatte, Dutzende Messer, Pfeile und andere böse Sachen, schien hier absurd. Ich hatte keinen Zweifel, daß ich die Anzahl im Laufe der Zeit nach und nach verringern würde, vielleicht bis ich gar nichts mehr hatte. Auf dem Rücken trug ich, was ich an Kleidung für die unterschiedlichen Jahreszeiten brauchte, ein zusätzliches Paar Stiefel und ein bißchen von diesem und jenem, das mir vielleicht nützlich sein konnte.

Jetzt nur noch wir drei.

Es wäre leicht, in Selbstmitleid zu verfallen, aber damit würde ich mich bloß selbst belügen. Es war eine Zeit der Veränderung, eine Zeit des Wachsens, auf eine eigene Art so aufregend wie der Augenblick, kurz bevor eine Zielperson den Punkt erreichte, den ich zu ihrer Exekution ausgewählt hatte.

Was würde passieren? Was würde aus mir werden? Würde der Jhereg einen Weg finden, mich aufzuspüren? Würde die Liebe irgendwie aus der Asche auferstehen, auf die wir sie reduziert hatten? Oder würde sie anderswo ganz unerwartet sprießen?

Ich spürte ein Lächeln auf meinem Gesicht und versuchte nicht, einen Hintersinn darin zu suchen.

Ich marschierte Richtung Westen los.
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Steven Brust:

Jhereg

Aus dem Englischen von Olaf Schenk 307 Seiten, Breitklappenbroschur, ISBN 3-608-93264-X

Ein Roman wie ein Comic, nur ohne Bilder. Oder vielleicht wie ein Videospiel, und du solltest besser deinen Shuriken oder den Dolch mit der vergifteten Spitze zur Hand zu haben, während dein reptilischer Vertrauter sich um die anderen Angreifer kümmert. Solltest du getötet werden - kein Grund zur Panik. Du bist gut versichert, und man wird dich wiederbeleben.

In dieser bizarren, halb vertrauten, halb fremden Welt deckt Vlad Geheimnisse auf, entrinnt mit knapper Not dem Tod und macht sich pfefferscharfe Pilzomeletts. Er findet Liebe. Er wetzt seine Messer. Er versorgt mit zusammengebissenen Zähnen seine Jhereg-Wunden.

Steven Brust:

Taltos

Aus dem Englischen von Olaf Schenk 251 Seiten, Breitklappenbroschur, ISBN 3-608-93577-0

Vlad Taltos, ein Mensch im Reich der Dragaener, ist Berufskiller und ein aufstrebender Gangsterboß. Aber er ist kein Dieb. Und als Fürst Morrolan und seine Kusine, die Vampirhexe Aliera, ihn anheuern wollen, um den Zauberstab von Loraan zu stehlen, versucht er sich herauszureden. Außerdem gibt es noch einen Grund: Der Stab gehört einem der mächtigsten Zauberer und wird im Reich der Toten aufbewahrt. Dorthin zu gehen mag gelingen, doch keiner fand den Weg zurück. Schließlich, da er mit Morrolan befreundet ist und da ihm keine Ausrede mehr einfällt, erklärt er sich zu dem Abenteuer bereit. Es steht in der Tat auf Messers Schneide. Auch sein Vertrauter, der Jhereg Loiosh, kann ihm diesmal nicht helfen.

Steven Brust:

Yendi

Aus dem Englischen von Olaf Schenk 267 Seiten, Breitklappenbroschur, ISBN 3-608-93470-7

Wenn es einem einmal gelingt, seinem Mörder zu entkommen, dann war man einfach besser; wenn man zweimal entkommt, kann es Glück gewesen sein, doch wenn dies häufiger geschieht, dann ist Vorsicht angebracht - etwas ist faul.

Vlad Taltos, auf dem Weg zur Nummer eins im Amüsiergeschäft und immer rasch mit dem Messer bei der Hand, denn er ist im Hauptberuf Auftragskiller, kommt ins Grübeln. Bei seinen Recherchen wird ihm ziemlich rasch klar, daß er benutzt werden soll, um einen seit Jahrhunderten schwelenden Konflikt wieder anzufachen. Doch als er dies merkt, ist es fast schon zu spät: Die Zeichen stehen bereits auf Krieg.

Steven Brust:

Teckla

Aus dem Englischen von Olaf Schenk 276 Seiten, Breitklappenbroschur, ISBN 3-608-93515-0

»Die Teckla proben den Aufstand. Ich wußte, irgendwann musste das passieren. Teckla sind faule, dumme, feige Bauern. Aufstand! Ein Witz mit so einem Bart. Aber jetzt revoltieren sie gegen das Imperium. Ein neuer Witz. Und ein Jhereg-Herrscher mit kriminellen Ambitionen stachelt sie ordentlich an. Leider kein Witz.

Aber der eigentliche Witz ist, daß ich sie schütze. Ich Lord Vlad Taltos - treuer Enkel, liebender Ehemann, Jhereg, Zauberer, Auftragskiller. Alles eben, was diese Typen hassen. Und gerade ich beschütze auch noch diese Parolen sabbernden, schwachsinnigen Revoluzzer, von denen jeder einzelne mir die Pest an den Hals wünscht. Aber es kommt noch dicker: Der ganze Haufen imperialer Edelleute, alle aus dem Haus der Jhereg, setzt alles daran, mich um die Ecke zu bringen ...«
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Peter S. Beagle:

Das letzte Einhorn

Aus dem Amerikanischen von Jürgen Schweier 271 Seiten, englisch broschiert, ISBN 3-608-95204-7

Dies ist die phantastische Geschichte einer großen Suche:

Das letzte Einhorn, ein Geschöpf von ursprünglicher Anmut, verläßt seinen in ewigem Frühling blühenden Fliederwald, begibt sich auf die Landstraße, dringt in die Zeit, um das Schicksal seiner entschwundenen Artgenossen zu erkunden. Auf der abenteuerlichen Expedition wird es begleitet von Schmendrick, einem drittklassigen Zauberer, und von Molly Grue, der ehemaligen Lagergefährtin eines verhinderten Edelräubers. Das seltsame Trio muß bald erkennen, daß die Erkundungsfahrt nicht ohne Kampf und äußerste Gefahr beendet werden kann. Es gilt, dem Roten Stier zu begegnen, der unter König Haggards verfluchtem Schlosse haust ...

Die Brautprinzessin

S. Morgensterns klassische Erzählung von wahrer Liebe und edlen Abenteuern. Die Ausgabe der »spannenden Teile«, gekürzt und bearbeitet von William Goldman. Und das erste Kapitel der lange verschollenen Fortsetzung »Butterblumes Baby«

Aus dem Englischen von Wolfgang Krege 420 Seiten, gebunden, zweifarbiger Druck, ISBN 3-608-93226-7

Worum geht es in diesem Buch? - Fechten. Ringkämpfe. Folter. Gift. Wahre Liebe. Haß. Rache. Riesen. Jäger. Böse Menschen.

Gute Menschen. Bildschöne Damen. Schlangen. Spinnen. Wilde Tiere jeder Art und in mannigfaltigster Beschreibung. Schmerzen. Tod. Tapfere Männer. Feige Männer. Bärenstarke Männer. Verfolgungsjagden. Entkommen. Lügen. Wahrheiten. Leidenschaften. Wunder.

».ein wahrer Leckerbissen für die Freunde des schwarzen Humors. Frankfurter Allgemeine Zeitung

»Ich war ernsthaft sauer, und irgendwas würde ich verdammt nochmal unternehmen, Unsinn hin oder her. Ich setzte Bannbrecher in Bewegung und faßte mein Schwert fester. Die Zähne knirschten. Ich sandte ein Gebet an Verra, die Dämonengöttin, und bereitete mich darauf vor, meinen Angreifern gegenüberzutreten. Dann passierte etwas Ungewöhnliches.

Mein Gebet wurde erhört.«

»Man stelle sich James Bond in einer Zauberwelt vor ... aufregend!« VOYA
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